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J Bein Freund Wilhelm Zonigſeim fagte mir 
* vor laͤnger als einem halben Jahre ſchon, 
daß er große Luſt habe, ſich einmahl an einem Zu⸗ 
ſchauer zu verſuchen, und daß er unter meinen 
Blattern gern eines von feiner Hand ſehen möchte, 
Dieſen Morgen erhielt ich endlich folgenden Brief 
von ihm, womit ich, nach Verbeſſerung einiger 
kleinen orthographifchen Fehler, dem Publiko ein 
Geſchenk machen will, 
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Lieber Zuſchauer, 

„Ich war vor zwey Abenden in Geſellſchaft 
ſehr angenehmer junger Leute beiderley Geſchlechts. 
Das Geſpräaͤch fiel auf einige Deiner Blätter über 
die eheliche Liebe, und dieß veranlaßte einen 
Streit, ob es mehr boͤſe Männer oder mehr boͤſe 
Weiber in der Welt gäbe, Ein Herr, welcher die 
Sache der Damen führte, ergriff dieſe Gelegen— 
heit, uns die Geſchichte einer berühmten Belage—⸗ 
rung in Deutſchland zu erzaͤhlen, wovon ich auch 
in meinem hiſtoriſchen Woͤrterbuche folgende Nach: 
richt finde. Als der Kaiſer Konrad der dritte 
den Guelphus, Herzog von Batern, in der 
Stadt Weinsberg belagerte, und die Stadt der 
Uebergahe nahe war, uͤbergaben die Weiber eine 
Blttſchrift an den Kaiſer, daß er ihnen erlauben 
moͤchte, aus der Stadt abzuziehen, und nur ſo 
vlel mitzunehmen, als jede tragen koͤnnte. Der 
Kalſer, welcher wohl wußte, daß fie nicht viel von 
ihren Sachen wuͤrden fortbringen koͤnnen, willigte 
in ihre Bitte; worauf denn die Weiber, zu fels 
nem großen Erſtaunen, jede mit ihrem Manne 
auf dem Ruͤcken, herauskamen. Der Kalſer ward 
durch dieſen Anblick ſo ſehr geruͤhrt, daß ihm 
Thraͤnen in die Augen ſchoſſen, und nachdem er 
die Weiber, wegen ihrer ehelichen Liebe ſehr her: 

aus⸗ 
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ausgeſtrichen hatte, ſchenkte er ihnen ihre Maͤn⸗ 
ner, und nahm den Herzog wieder zu Gnaden an.“ 
„Das Frauenzimmer trlumphirte über dieß 
Geſchichtchen nicht wenig, und fragte uns auf un: 
ſer Gewiſſen, ob wir wohl glaubten, daß dle 
Männer, in irgend einer Stadt von Großbritan⸗ 
nien, in demſelben Fall, und auf dieſelbe Bedin⸗ 
gung, ihre Frauen aufgepackt haben, oder ob ſie 
nicht vielmehr froh geweſen ſeyn würden, eine fo 
ſchoͤne Gelegenheit zu finden, ihrer loszuwerden? 
Mein guter Freund, Thomas Raſchwitz, wel: 
cher der Sprecher unſers Geſchlechts zu ſeyn uͤber— 
nahm, erwiederte hierauf, fie wuͤrden ſehr zu taz 
deln ſeyn, wenn ſie nicht ihren Frauen eben den⸗ 
ſelben guten Dlenſt leiſten wollten, indem ja ihre 
Staͤrke groͤſſer, und ihre Buͤrden leichter ſeyn wuͤr⸗ 
den, Nachdem wir uns nun mit dergleichen Ge— 
fprächen angenehm unterhalten hatten, fielen wir 
endlich, um den Abend hinzubringen (denn bie 
Abende werden jetzt lang) auf den loͤblichen und 
uralten Zeitvertreib, das Frag- und Kommandir⸗ 
ſpiel. Ich war nicht ſobald mit der königlichen 
Gewalt bekleidet, als ich allen anweſenden Frauen⸗ 
zimmern, bey Strafe meiner Ungnade, befahl, 
der Geſellſchaft aufrichtig zu ſagen, was jede von 
ihnen, im Fall fie ſich in der obgedachten belager— 
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ten Stadt befunden, und dieſelbe Erlaubniß, als 
die guten Weiber von Weinsberg, gehabt haͤtten, 
mitgenommen, und am liebſten gerettet haben 
wuͤrde? Ich bekam verſchiedne luſtige Antworten 
auf meine Frage, und der Spaß dauerte, bis es 
Schlafengehens Zeit war. Dieß füllte meinen 
Kopf mit einem ſolchen Gewirre von Ideen, daß 
ich im Schlafe folgenden Traum hatte.“ 

„Ich ſah eine Stadt diefer Inſel, die ich nicht 
nennen will, von allen Seiten berennt, und die 
Einwohner derſelben in fo großer Noth, daß fie 
um Gnade baten. Der feindliche General wollte 
von keinen andern Bedingungen hoͤren, als denen, 
welche der obgedachten Stadt Weinsberg zuge⸗ 
ſtanden wurden, nehmlich, daß es den verheura— 
theten Frauenzimmern frey ſtehen ſollte, die Stadt 
zu verlaſſen, und ſo viel ſie tragen koͤnnten, mit— 
zunehmen. Alſobald flogen die Stadtthore auf, 
und es erſchten eine Proceſſion von unzähligen 
Frauen, die in einer Reihe hinter einander herglu— 
gen, und unter ihren Buͤrden taumelten. Ich 
ſtellte mich auf eine Anhoͤhe im feindlichen Lager, 
welche dieſen weiblichen Packtraͤgern zum Sam⸗ 
melplatz beſtimmt war, voller Neugier ihre ver⸗ 
ſchiednen Ladungen zu ſehen. Die erſte hatte einen 
ungeheuren Sack auf dem Ruͤcken, welchen ſie mit 
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großer Behutſamkeit niederſetzte. Da fie ihn oͤff— 
nete, und ich erwartete, ihr Mann wuͤrde heraus⸗ 
ſpringen, fand ich, daß er ganz mit Japaniſchem 
Porzellan angefuͤllt war. Die folgende machte 
eine anftändigere Figur, denn fie trug einen ſchoͤ⸗ 
nen jungen Mann auf dem Ruͤcken. Ich konnte 
nicht umhin, die junge Frau wegen ihrer ehelichen 
Liebe zu loben, als ich, zu meinem großen Erſtau⸗ 
nen, erfuhr, daß ſie ihren guten Mann zu Hauſe 
gelaſſen, und dafuͤr ihren Galan mitgebracht hatte. 
Die dritte ſah ich, in einiger Entfernung, mit ei⸗ 
nem kleinen duͤrren Geſicht, das uͤber ihre Schul— 
ter guckte, ankommen, und konnte nicht anders 
vermuthen, als daß dieß ihr Mann ſeyn wuͤrde, 
bis ich ſie, da ſie ihn niederſetzte, ihn ihren lieben 
Puck nennen hoͤrte, und ſah, daß es ihr Favorit⸗ 
Meerkaͤtzchen war. Eine vierte brachte einen 
großen Pack Karten mit; und die fünfte ihren 
Bologneſer; denn da ihr Mann, wie es ſcheint, 
ſehr korpulent war, fo dachte fie, es würde ihr we— 
niger Muͤhe machen, den kleinen Kupido fortzu⸗ 
bringen. Die nächfte, die Frau eines reichen Wu⸗ 
cherers, war mit einem Sack voll Gold beladen. 
Sie ſagte uns, ihr Mann ſey ſehr alt, und koͤnne 
natürlicher Weiſe nicht mehr lange zu leben hof: 
fen; um ihm daher einen Beweis ihrer zaͤrtlichen 
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Liebe zu geben, habe fie das gerettet, was dem 
Manne theurer, als ſein Leben geweſen. Die 
folgende kam uns, mit ihrem Sohn auf dem Ruͤ— 
cken, entgegen, der, wie man ſagte, der lieder; 
lichſte und wildeſte Burſch in der Stadt, aber fo 
ſehr ſeiner Mutter Schooskind war, daß ſie ihren 
Mann, mit einer großen Familie hoffnungsvoller 
Soͤhne und Toͤchter, dieſem Taugenichts zu Liebe, 
zuruͤckließ.“ 

„Ich wuͤrde kein Ende finden, wenn ich aller 
der Damen mit ihren verſchiednen Ladungen, die 
ich in dieſem ſeltſamen Traum erblickte, erwaͤhnen 
wollte. Der ganze Platz um mich her war mit 
Ballen von Baͤndern, Brokat, Stickereyen und 
zehntauſenderley andern Artikeln überdeckt, womit 
man eine ganze Straße von Galanteriebuden haͤtte 
verſehen koͤnnen. Eine, deren Mann keiner von 
den ſchwerſten war, trug ihn auf den Schultern 
davon, und hatte zu gleicher Zeit einen großen 
Buͤndel Brabanter Spitzen unter dem Arme; da ſie 
ſich aber ſo ſehr uͤberladen hatte, daß ſie beides zu⸗ 
gleich nicht fortbringen konnte, warf fie den guten 
Mann ab, und rettete den Bündel, Kurz, ich 
fand nur einen einzigen Mann unter diefem Berge 
von Gepaͤcke, und der war ein luſtiger Schuh⸗ 
flicker, der feine Frau, indem fie ihn forttrug, im⸗ 
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mer ſtieß und ſpornte, und, wie man ſagte, faft 
keinen Tag hatte hingehen laſſen, ohne ihr die 
Difeiplin des Kutertems zu geben.“ 

„Ich kann meinen Brlef nicht ſchließen, lieber 
Zuſchauer, ohne dir noch eine ganz ſeltſame Fan⸗ 
taſie dieſes Traums zu erzaͤhlen. Ich ſah, wie 
mir dauchte, ein Dutzend Frauen beſchaͤftigt, eis 
nen einzigen Mann fortzubringen, und konnte 
nicht errathen, wer das ſeyn möchte; bis ich end⸗ 
lich, da ich naͤher hinzu ging, Dein kurzes Geſicht 
erblickte. Die Frauen erklaͤrten alle, es geſchaͤhe 
bloß deiner Werke, und nicht Deiner Perſon wes 
gen, daß ſie Dich forttruͤgen, und bloß auf die 
Bedingung, daß Du den Fuſchauer fortſetzen ſoll⸗ 
teſt. Glaubſt Du, daß dieſer Traum ein ertraͤgli⸗ 
ches Blatt in demſelben ausmachen wird, ſo ſteht er 
Dir zu Dienſten, von 

7 Deinem 
im Schlafen und Wachen Dir 
ganz ergebnen 
Wilhelm Honigfeim, 


Meine ſchoͤnen Leſerinnen werden aus dieſem 
Briefe ſehen, was ich ihnen ſchon oft geſagt habe, 
daß Wilhelm einer von jenen altmodiſchen Witz⸗ 
lingen und Weltleuten iſt, die ihre Talente durch 
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Spöttereyen über den Eheſtand zeigen, und eln 
Mann, der oft, ohne erwuͤnſchten Erfolg, ſein 
Glück auf dieſem Wege verſucht hat. Indeß kann 
ich feinen Brief nicht entlaſſen, ohue zu bemerken, 
daß die Geſchichte, die ihn veranlaßt hat, und die 
dem ſchoͤnen Geſchlecht fo viel Ehre macht, wahr 
iſt, dahingegen der Verfaſſer, um daſſelbe anzu: 
ſchwarzen, zu Traum und Dichtung feine Zuflucht 
nehmen muß, 
O. 


Zwey hundert und neunzigſtes Stuͤck. 
(500). 


Empfehlung des ehelichen Lebens von Seiten 
der Vaterfreuden. 


— — uc natas adiice ſeptem, 
Et totidem iuvenes, et mox generosque nurusque, 
Auaerite nunc, habeat quam noftra ſuperbia cauſam. 


O vip. Mx TAN. 


»Mein Serr, 

N See ſind mit der Geſchichte des Sokrates zu be⸗ 

kannt, als daß Sie nicht geleſen haben ſollten, wie 
er 
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er einſt, da er von der Liebe ſprach, die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit derſelben ſo reizend ſchilderte, daß alle Un⸗ 
verehelichten unter feinen Zuhoͤrern den Eutſchluß 
faßten, ſo bald als moͤglich zu heurathen, und 
alle Verheuratheten ſich alſobald zu Pferde ſetzten, 
und nach Hauſe zu ihren Weibern davon jagten. 
Ich hoffe, daß Ihre Aufſaͤtze, in denen Sie man⸗ 
ches reizende Gemaͤlde vom Eheſtande entworfen 
haben, in dieſem Stuͤcke ſehr gute Wirkung unter 
unſern Mitbuͤrgern gethan haben werden. Me: 
nigſtens haben wir es Ihnen zu danken, daß die 
ſinnloſe Mode, die fett vielen Jahren her unter 
den Witzlingen der Stadt eingeriſſen war, die ehe⸗ 
liche Treue ihrer eignen Vater und Muͤtter zum 
Geſpoͤtt zu machen, abgekommen iſt. Ich, fuͤr 
meine Perſon, bin im Eheſtande erzeugt, und 
ſchaͤme mich deſſen nicht, ſondern bin vielmehr 
ſtolz darauf; und aus dieſem Grunde, auſſer wies 
len andern, wuͤrde ich mich für den unerträglich 
ſten Narren halten, wenn ich zu behaupten ſuchen 
koͤnnte, daß Hahnreyſchaft vom Eheſtande unzer⸗ 
trennlich ſey, oder wenn ich die Woͤrter Mann 
und Frau als Spottnahmen gebrauchen wollte. 
Ja, mein Herr, ich will noch einen Schritt wels 
ter gehen, und Ihnen hier vor den Augen der 
ganzen Welt erklären, daß ich ein Ehemann bin; 
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und dabey habe ich die Dreiſtigkeit, mich deſſen, 

was ich gethan habe, nicht zu ſchaͤmen.“ 
„Unter den verſchiednen Vergnuͤgungen, die 
mit dem ehelichen Leben verknuͤpft find, und die 
Sie in einigen Ihrer vortgen Blaͤtter beſchrieben 
haben, gibt es zwey, deren Sie nicht erwaͤhnen, 
und die auch von andern Schriftftellern über die: 
ſen Gegenſtand, ſelten in Anſchlag gebracht wer⸗ 
den. Sie muͤſſen, in Ihren Betrachtungen uͤber 
dle menſchliche Natur, bemerkt haben, daß nichts 
ſchmeichelhafter fuͤr den Menſchen iſt, als Macht 
oder Herrſchaft; und dieſe beſitze ich, als der Var 
ter einer Familie, im Ueberſluß. Immer bin ich 
beſchaͤftigt, Befehle zu ertheilen, Pflichten vorzu⸗ 
ſchreiben, Parteyen anzuhoͤren, Recht und Ge— 
rechtigkelt zu handhaben, nud Belohnungen und 
Strafen auszutheilen. Ich fpreche, mit jenem 
Hauptmann zu reden, zu einem: Gehe hin, ſo 
gehet er; und zum andern: Romm ber, fo 
koͤmmt er; und zu meinem Knecht: Thue 
das, ſo thut ers. Kurz, mein Herr, ich betrachte 
meine Familie, als einen patriarchaliſchen Staat, 
in welchem ich ſelbſt zugleich Koͤnig und Prieſter 
bin. Alle große Staaten ſind nichts anders, als 
Trauben oder Buͤndel von dieſen kleinen Privat 
herrſchaften, und daher find die Hausvaͤter, in 
mels 
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meinen Augen, fo viele Untergouverneurs, die 
uͤber die kleinen Provinzen und Abtheilungen ihrer 
Mitunterthanen regieren. Da ich nun beſonders 
an der Verwaltung meiner kleinen Regterung 
großes Vergnuͤgen finde, ſo halte ich mich nicht 
nur für einen viel nuͤtzlichern, ſondern auch für etz 
nen viel groͤſſern und gluͤcklichern Mann, als ivz 
gend einen Hageſtolzen, von meinem Stande und 

Umſtaͤnden, in ganz England.“ b 
„Der Eheſtand hat noch einen andern zufaͤlli⸗ 
gen Vortheil, welcher mir ebenfalls zu Theil ge⸗ 
worden iſt; ich meine den Beſitz einer Menge von 
Kindern. Dieſe kann ich nicht umhin für einen 
ſehr großen Segen zu halten. So oft ich meinen 
kleinen Haufen vor mir ſehe, freue ich mich des 
Zuwachſes, welchen das Menſchengeſchlecht, mein 
Vaterland und meine Religlon mir verdanken, 
indem ich eine ſolche Anzahl von vernünftigen Ger 
ſchoͤpfen, Bürgern und Chriſten hervorgebracht 
habe. Es macht mir Vergnügen, mich ſolcherge⸗ 
ſtalt fortgepflanzt zu ſehen; und da kein Menſchen⸗ 
werk der Hervorbringung eines menſchlichen Ger 
ſchoͤpfes zu vergleichen iſt, fo bin ich ſtolzer darauf, 
das Daſeyn zehn ſolcher herrlichen Weſen veran⸗ 
laßt zu haben, als haͤtte ich hundert Pyramiden 
auf meine Koſten erbauen laſſen, oder eben ſo viele 
Baͤnde 
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Baͤnde voll Witz und Gelehrſamkeit hekausgege⸗ 
ben. Welch ein ſchoͤnes Bild gibt die heilige 
Schrift uns von dem Abdon, einem der Richter 
von Iſrael, welcher vierzig Söhne und dreyßig 
Enkel hatte, die, der orientalifchen Pracht gemäg, 
auf ſiebzig Eſelfuͤllen ritten! Wie mußte das Herz 
des alten Mannes frohlocken, wenn er ſolch eine 
ſchoͤne Proceſſton feiner eignen Nachkommen, ſolch 
eine zahlreiche Kavalkade ſah, die ſein eignes Werk 
war! Ich wenigſtens bin nie vergnuͤgter und zur 
frledener, als wenn ich in meinem Wohnzimmer 
fise, und das halbe Dutzend meiner kleinen Kna⸗ 
ben uͤberſchaue, wie fie auf ihren Steckenpferden 
herumtraben, und eben ſo viel kleine Maͤdchen, 
wie fie ihre Puppen hofmeiſtern, und alle einan⸗ 
der zu uͤbertreffen ſuchen und wetteifern, etwas 
zu thun, wodurch ſie meine Gunſt und meinen 
Beyfall gewinnen mögen. Ich kann nicht zwei⸗ 
feln, daß der, welcher mich mit ſo vielen Kindern 
geſegnet hat, mir auch in meinen Bemuͤhungen, 
ſie zu verſorgen, beyſtehen wird. Eins bin ich 
wenigſtens im Stande, jedem von ihnen zu geben, 
nehmlich eine tugendhafte Erziehung. Der große 
Bakon macht, wo ich nicht irre, die Bemerkung, 
daß, in einer Familie von vielen Kindern, das 
aͤlteſte gemeiniglich durch die Ausſicht auf den Be⸗ 
ſitz 


a Ip 


fiß des Erbguts, und das juͤngſte durch die Ver⸗ 
zärtelung der Aeltern verdorben würde; dagegen 
aber eins von den mittlern, welches vielleicht gar 
nicht geachtet worden, oft ſein Gluͤck in der Welt 
mache, und es den uͤbrigen zuvorthue. Ich werde 
mirs daher angelegen ſeyn laſſen, jedem meiner 
Rinder denſelben Samen des Fleißes, und dieſelben 
rechtſchaffenen Grundſaͤtze einzupflanzen. Auf diefe 
Weiſe kann ich, duͤnkt mich, mit Grunde hoffen, 
daß eins oder das andere derſelben ſich in einer 
oder der andern Lebensart, es ſey in der Armee 
oder auf der Flotte, im Handel oder in einer der 
drey gelehrten Profeſſtonen, hervorthun werde; 
denn Sie muͤſſen wiſſen, mein Herr, daß ich, 
durch lange Erfahrung und Beobachtung, von et— 
was überzeugt bin, das die meiſten meiner Bez 
kannten fuͤr ein Paradoxon halten, daß nehmlich 
ein Mann, der viele Kinder hat, nud ihnen eine 
gute Erziehung gibt, mehr Wahrſcheinlichkeit hat, 
eine angeſehene Familie zu ſtiften, als der, wel⸗ 
cher nur einen Sohn hat, ungeachtet er dieſem 
fein ganzes Erbgut hinterläßt. Aus dieſem Grunde 
kann ichs nicht laſſen, mich oft damit zu vergnuͤ— 
gen, daß ich unter meinen kleinen Leuten, die viel: 
leicht noch im Pohlniſchen Roͤckchen herumlaufen, 
einen General, einen Admiral, oder einen Alder⸗ 
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mann von London, einen Gottesgelehrten, einen 
Arzt, oder einen Rechtsgelehrten aufſuche. Und 
ſehe ich das muͤtterliche Air, das meine kleinen 
Maͤdchen ſich geben, wenn ſie mit ihren Puppen 
ſpielen, ſo kann ich nicht umhin mir zu ſchmeicheln, 
daß ihre Maͤnner und Kinder, im Beſitz ſolcher 
Weiber und Muͤtter, einſt gluͤcklich ſeyn werden. 

Wenn ſie ein Vater find, fo werden Sie die: 
fen Brief vielleicht nicht abgeſchmackt finden; find 
fie aber ein lediger Mann, fo werden Sie ihn nicht 
halb verſtehen, und ihn vermuthlich ins Feuer 
werfen. Machen Sie damit, was Sie wollen, 
nur ſeyn Sle verſichert, daß ich bin 

Ihr ie. 
O. Philogamus. 
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Zweyhundert ein und neunzigſtes Stuck. 
( 465.) 8 


Von der Beſtaͤndigkeit im Glauben, 


Gua ratione queas traduc ere leniter aevum: 

Ne te ſemper inops agitet vexetque cupido; 

Ne pavor et rerum mediocriter utilium fpes, 
Ho RA x. 
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Da ich in einem meiner vorigen Blätter die große 
Vortrefflichkeit des Glaubens zu zeigen geſucht 
habe, ſo will ich jetzt unterſuchen, welches die 
dienlichſten Mittel ſind, ihn in der Seele des 
Menſchen zu ſtaͤrken und zu befeſtigen. Diejents 
gen, welche gern Streitſchriften für und wider ge⸗ 
wiſſe Punkte in Sachen des Glaubens leſen, ge⸗ 
langen ſelten zu einer gewiſſen Feſtigkeit und be⸗ 
ſtaͤndigen Fertigkeit in demſelben. Heute ſind ſie 
völlig von feinen wichtigen Wahrheiten uͤberzeugt; 
und morgen finden ſie ſchon etwas, das ſie wieder 
ſchwankend und irre macht. Der Zweifel, welcher 
faſt erſtorben war, lebt wieder auf, und zeigt ſich 
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in neuen Schwierigkeiten; und das gemeiniglich 
aus dem Grunde, weil die Seele, welche beſtaͤu— 
dig in Kontroverſen und Streitigkeiten hin und 
her geworfen wird, leicht der Gruͤnde, welche ſie 
einmahl beruhigt hatten, vergißt, und ſich durch 
irgend eine der vorigen Schwierigkeiten wieder 
beunruhigen läßt, wenn fie auf eine neue Art ein: 
gekleidet, oder von einem andern Schriftfteller 
vorgebracht wird. Wie nichts loͤblicher iſt, als 
nach Wahrheit zu forſchen, ſo iſt hingegen nichts 
unvernuͤnftiger, als fein ganzes Leben hinzubrin⸗ 
gen, ohne über Punkte, die von der aͤußerſten 
Wichtigkeit fuͤr uns ſind, auf der einen oder an⸗ 
dern Seite etwas Gewiſſes bey ſich feſtzuſetzen. 
Es gibt freylich viele Dinge, in Anſehung welcher 
wir unſern Beyfall zuruͤckhalten koͤnnen; allein in 
Anſehung ſolcher Punkte, nach denen wir unſer 
Leben und Verhalten einrichten muͤſſen, iſt es die 
größte Ungereimtheit, ſchwankend und unentſchloſ— 
ſen zu bleiben, und ſich nicht fuͤr die Seite zu de⸗ 
terminiren, wo ſich die meiſte Sicherheit und 
Wahrſcheinlichkeit findet. Die erſte Regel alſo, 
die ich feſtſetzen will, iſt dieſe, daß, wenn wir uns 
einmahl, durch Leſen oder Unterredung, von der 
Wahrheit irgend eines Artikels, und von der Vers 
nunftmäßigkeit unſers Glaubens an denſelben, 
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völlig uͤberzeugt finden, wir uns nachher durch 
nichts bewegen laſſen ſollten, ihn in Zweifel zu 
ziehen. Wir koͤnnen vielleicht die Gruͤnde wleder 
vergeſſen, welche unſre Ueberzeugung zuwege brach⸗ 
ten, wir ſollten uns aber allezeit der Gewalt erin⸗ 
nern, die ſie uͤber uns hatten, und daher auch die 
Ueberzeugung, die ſie vormahls bey uns bewirkten, 
nie fahren laſſen. Dließ iſt nicht mehr, als was 
wir in jeder gewoͤhnlichen Kunſt oder Wiſſenſchaft 
thun; und wirklich iſt es, in Anſehung der Schwaͤ⸗ 
che und engen Schranken unſrer intellektuellen Faͤ⸗ 
higkeiten, nicht möglich „ anders zu handeln. So 
machte es Latimer, einer von der glorreichen 
Schaar von Maͤrtyrern, welche die Reformation 
in England einfuͤhrten, in der großen Konferenz 
der gelehrteſten Proteſtanten und Papiſten, welche 
unter der Regierung der Koͤniginn Maria gehal⸗ 
ten ward. Dieſer ehrwürdige Greis, der ſich be⸗ 
wußt war, wie ſehr das Alter feine Faͤhigkeiten 
geſchwaͤcht habe, und daß es ihm unmoͤglich ſey, 
ſich aller der Gründe zu erinnern, die ihn bey der 
Wahl ſeiner Religion geleitet hatten, uͤberlleß es 
ſeinen Gehuͤlfen, die noch im vollen Beſitz ihrer 
Talente und Gelehrſamkeit waren, ihre Gegner 
durch die Gewalt der Vernunft zu widerlegen und 
zu Schanden zu machen. Was ihn ſelbſt betraf, 
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ſo wiederhohlte er ihnen nur die Artikel, an welche 
er feſt glaubte, und in deren Bekenntniß er zu 
ſterben entſchloſſen war. Auf eben dieſe Art bauet 
der Mathematiker auf Sätze, die er einmahl ber 
wieſen hat; und wiewohl die Demonſtration ſei⸗ 
nem Gedaͤchtniß entfallen ſeyn mag, ſo fußt er 
doch auf die Wahrheit, weil er weiß, daß ſie be⸗ 
wieſen worden. Dieſe Regel iſt durchaus noth⸗ 
wendig fuͤr ſchwaͤchere Seelen, und gewiſſer 
Maßen auch fuͤr Maͤnner von den groͤßten Faͤhig⸗ 
keiten. Dieſen letztern aber moͤchte ich, fuͤrs 
zweyte, doch rathen, diejenigen Beweiſe, welche 
ihnen die groͤßte Staͤrke zu haben ſcheinen, und 
durch alle Zwelfel und Sophiſtereyen des Unglau⸗ 
bens nicht uͤberwaͤltigt werden koͤnnen, wohl in 
ihrem Gedaͤchtniß aufzubewahren, und immer in 

Bereitſchaft zu halten. ö ; 
Nichts aber ſtaͤrkt, fürs dritte, den Glauben 
mehr, als Moralität. Glauben und Moralitaͤt 
erzeugen ſich natürlicher Weiſe einander. Derje⸗ 
nige wird ſehr bald von der Wahrheit der Reli— 
gion uͤberzeugt, welcher findet, daß es nicht gegen 
ſein Intereſſe laͤuft, ſie fuͤr wahr zu halten. Das 
Vergnuͤgen, welches fie ihm in dieſem Leben ges 
währt, und die Gluͤckſeligkeit, die er ſich in jenem 
von ihr verſpricht, werden ihn belde ſehr maͤchtig 
> anrei⸗ 
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anrelzen, ihr Glauben beyzumeſſen, zu Folge der 
gemeinen Bemerkung, daß man das gern glaubt, 
was man wuͤnſcht. Nichts iſt gewiſſer, als 
daß ein Menſch von geſunder Vernunft nicht um⸗ 
hin kann, die Religion anzunehmen, wenn er fie 
unparteylſch unterſucht; zu gleicher Zeit aber iſt 
es auch gewiß, daß der Glaube mehr durch That, 
als durch Spekulation, in uns lebendig erhal: 
ten und geſtaͤrkt wird. 

Es giebt noch ein anderes Mittel, welches 
mehr Ueberredungskraft hat, als alle vorlgen, 
und dieſes iſt eine zur Gewohnheit gewordene 
Anbetung des hoͤchſten Weſens, ſowohl durch 
beſtaͤndige innere Erhebung des Geiſtes zu ihm, 
als durch aͤußere Handlungen. Der Andaͤchtige 
glaubt nicht nur, ſondern fühle, daß ein Gott 
iſt. Er hat wirkliche Empfindungen von ihm; 
feine Erfahrung ſtimmt mit feiner Vernunft über 
ein; in allen ſeinen Unterhaltungen mit ihm, 
ſieht er ihn immer mehr und mehr, und ſelbſt 
in dieſem Leben ſchon verliert ſich ſein Glanbe in 
Ueberzeugung. 

Das letzte Mittel unſern Glauben zu bele⸗ 
ben, deſſen ich erwähnen will, iſt oͤftere Entzte⸗ 
hung von der Welt, verbunden mit gottſeligen 
Betrachtungen. Denkt man an etwas in der 
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Finſterniß der Nacht, und es macht auch noch 
fo tiefe Eindruͤcke auf die Seele, fo verſchwinden 
dieſelben doch leicht, ſo bald der Tag anbricht 
und die Dunkelheit vertreibt. Das Licht und 
Geraͤuſch, des Tages, welches beſtaͤndig unſre 
Sinne reizt, und die Aufmerkſamkeit zerſtreut, 
verſcheucht die Gedanken aus der Seele, welche 
ſich, während der Stille und Finfterniß der 
Nacht, mit ſo vieler Gewalt ihr eingedruͤckt 
hatten. Eben denſelben Unterſchied findet man 
in Anſehung ſeiner ſelbſt, unter einer Menge 
Menſchen und in der Einſamkelt. Die Seele 
wird von der Mannichfaltigkeit von Gegenſtaͤn— 
den, weiche in einer großen Stadt auf fie zus 
draͤngen, gleichſam betaͤubt und geblendet. Sie 
kann nicht die noͤthige Aufmerkſamkeit auf die 
Betrachtung derjenigen Dinge wenden, welche 
von der hoͤchſten Wichtigkeit fuͤr ſie ſind. Die 
Sorgen oder Vergnuͤgungen der Welt fahren 
mit jedem Gedanken herein, und eine Menge 
laſterhafter Beyſplele geben unſrer Thorheit eine 
Art von Rechtfertigung. In der Einfamfeit 
hingegen werden wir durch alles zur Ernſthaftig⸗ 
keit geſtimmt. An Hoͤfen und in Staͤdten un⸗ 
terhalten wir uns mit den Werken der Men⸗ 
ſchen; auf dem Lande mit den Werken Gottes. 

Jene 
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Jene find das Gebiet der Kunſt, dieſe das Ger 
biet der Natur. Glaube und Andacht entſprin⸗ 
gen von ſelbſt in der Seele jedes vernünftigen 
Menſchen, der die Spuren der goͤttlichen Macht 
und Weisheit an jedem Gegenſtande erblickt, 
worauf er ſein Auge wirft. Der Hoͤchſte gab 
die beſten Bewelſe von ſeinem Daſeyn, als er 
Himmel und Erde bildete; und dieß find Ber 
welſe, die ein verſtaͤndiger Menſch, der von 
dem Getuͤmmel und Geraͤuſch der menſchlichen 
Geſchaͤfte entfernt iſt, unmöglich aus der Acht 
laſſen kann. Ariſtoteles ſagt, wenn ein Menſch 
beſtaͤndig unter der Erde gelebt, und fich daſelbſt 
mit Werken der Kunſt und des Mechanismus 
beſchaͤftigt haͤtte, und er wuͤrde dann auf einmahl 
an das Tageslicht heraufgebracht, und ſaͤhe alle 
die Herrlichkeiten des Himmels und der Erde, ſo 
wuͤrde er ſie augenblicklich für die Werke eines 
ſolchen Weſens erklaͤren, als wir Gott nennen. 
Der Pſalmiſt hat ſehr ſchoͤne und erhabne poeti- 
ſche Zuͤge uͤber dieſen Gegenſtand, wenn er ſingt: 
Die Simmel erzaͤhlen die Ehre Gottes, und 
die Feſte verkuͤndigt feiner Sande Werk 
Ein Tag ſagts dem andern, und eine Nacht 
thuts kund der andern. Es iſt keine Sprache 
noch Rede, da man nicht ihre Stimme 
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höre. Ihr Schall geht aus in alle Lande, 
und ihre Rede an der Welt Ende. Da eine 
fo kuͤhne und erhabene Art zu denken den vortreff⸗ 
lichen Stoff zu einer Ode glebt, ſo hoffe ich, 
meine Leſer werden die folgende, die daraus ent⸗ 
fanden iſt, mit Vergnügen leſen. 


Lob der Gottheit. 


Des Himmels ewig daurendes Gewoͤlbe, 
Das über allen Sternen hängt, 
Der Erdball unter ihm, gegründet auf ſich felber, 
Verkuͤndigt ſeinen Herrn. 


Ihn lobt der Tag, ihn ſingt mit tauſend Zungen 
Die Nacht, und alle Welt vernimmt 1 
Den Lobgeſang der Nacht, und alle Volker hören 
Des Tages Koͤniginn. 


Sie ſteigt auf ihren Purpurthron im Oſten, 
Geht triumphirend ihre Bahn, 
Und uͤberſchaut ihr Reich, bis ſie der Abendhimmel 
In ſeine Thore nimmt. 


Ihr Anblick, waun ſie durch den Aether wallet, 
Zieht Walder aus der Erde Schooß, 

Und aus der Fluth den Thau, der ans den Wol- 

. ken traͤufelt, 

Und aus den Bergen ſtromt. 


Sie 
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Sie wickelt das erwaͤrmte Rund der Erde 
In einen gruͤnen Teppich ein, 
Beſtreut mit Bluhmen ihn, hell leuchtend, wie 
die Farben 
Des Guͤrtels, den ſie webt. 


Aus ihrem Feuermeer fuͤllt ſeine Lampe 
Der Mond mit Licht; der Morgenſtern 
Und feiner Brüder Chor, von ihr bekraͤnzt mit 
Strahlen, 
Tanzt freudig um ſie her. 


Laut ruft ſie durch die graͤnzenloſe Tiefe, 
Und alle Sterne rufen laut: 
Allmächtig iſt die Hand, die uns zuſammenfaßte, 
Und in den Weltraum warf. 


C. 
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Zweyhundert zwey und neunzigſtes Stuͤck. 
(501.) | 
Geduld im Leiden; ein allegoriſcher Traum. 
Durum: fed levius fit patientia 


Quidquid corrigere eſt nefas. 
Hor, 


D. einige der feinſten Ausarbeitungen der Al⸗ 
ten in Allegorien beſtehen, fo habe ich in ver: 
ſchledenen meiner Blaͤtter auch Verſuche dieſer 
Art gemacht, und, wie ich hoffe, nicht ganz ohne 
Gluͤck; denn ich finde, daß immer große Nach⸗ 
frage nach dieſen beſondern Blaͤttern iſt, und 
kann nicht unbemerkt laſſen, daß verſchledne 
Schrlftſteller ſelt kurzem ſich in Arbeiten dieſer 
Art hervorzuthun ſuchen. Unter dieſen kenne ich 
keinen, dem es beſſer geglückt waͤre, als einen 
ſehr ſinnreichen Herrn, dem ich auch fuͤr nachſte⸗ 
hendes Stuͤck verbunden bin. 
O. 
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Wie ſehr martert uns doch die Entbehrung 
deſſen, was wir zu beſitzen wuͤnſchen, wenn wir 
es fuͤr verloren halten! Wie ſchwaͤrmt die Seele 
in ihrer Einbildungskraft nach demſelben umher! 
Und wle kehrt fie in ſich ſelbſt zurück, noch thoͤ—⸗ 
richter verliebt in ihren Gegenſtand, und noch 
niedergeſchlagener, wie vorher, daß fie ſich in 
ihrer Erwartung getaͤuſcht ſah! Unſer Gram, 
ſtatt zu der Vernunft, die ihn vielleicht mildern 
wuͤrde, ſeine Zuflucht zu nehmen, ſucht nur im⸗ 
mer neue Nahrung. Er ruft. das Gedaͤchtniß 
auf, ihm die verſchiednen Vorfälle und Umſtaͤn⸗ 
de des vormahls genoſſenen Vergnügens wieder 
zu erzählen; die Ergetzungen, die wir uns durch 
die nun entriſſenen Reichthuͤmer erkauften; oder 
die Macht und den Glanz unſrer abgeſchiednen 
Ehren; oder die Stimme, die Worte, die Mies 
nen, die Geſinnungen und Neigungen unſrer ver⸗ 
ſtorbenen Freunbe. Dieſes muß nothwendig die 
Folge haben, daß die Leidenſchaft oft zu einer 
Groͤße anſchwillt, von welcher das Herz, in dem 
ſie ihren Sitz hat, zerſpringen muͤßte, wenn nicht 
die Zeit die Staͤrke und Lebhaftigkeit dieſer Um⸗ 
ſtaͤnde ſo weit verminderte, daß dle Vernunft der 
Leidenſchaft mehr gewachſen iſt, oder eine andre Ihr 
mehr gegenwaͤrtige Begterde, jene durch lebendigere 
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Vorſtellungen uͤberwaͤltigte. Diefe Gedanken be: 
ſchaͤftigten mich, als ich in eine Art von Geſicht 
über dieſen Gegenſtand verfiel, und koͤnnen daher 
der Erzählung deſſelben zu einer ſchicklichen Ein⸗ 
leltung dienen. 

Ich befand mich an einem kahlen Ufer, In 
Geſellſchaft von Leuten, deren betruͤbte Geſichter 
von ihrem Zuſtande zeugten. Vor uns ſloß ein 
Waſſer, tlef, ſtill, und der Strom der Thraͤ⸗ 
nen genannt; er entſprang aus zwey Quellen 
auf einer Anhoͤhe und umſchloß eine gegen uns 
über liegende Inſel. Die Fähre zum Ueber⸗ 
ſetzen war alt und zerlappt, weil ſie mehrmahls 
durch die Ungeduld und Eile der Ueberfahrenden, 
das andre Ufer zu erreichen, umgeſchlagen war. 
Der Faͤhrmann, Ungluͤck, kam alſobald mit 
derſelben zu uns, und wir waren alle bereit, 
unſre Pläge zu nehmen, als ein Frauenzimmer 
von fanftmüthigem gelaſſenem Betragen erſchien, 
und uns, durch Vorſtellung der Gefahren, die 
uns auf unfrer Reiſe begegnen würden, davon 
abzuhalten ſuchte. Einige von der Geſellſchaft, 
die ſie fuͤr die Geduld erkannten, wle auch 
einige von denen, die bis dahin am lauteſten 
gejammert hatten, ließen ſich hierdurch über: 
peden, und kehrten zuruck. Die uͤbrigen von 
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uus ſetzten ſich ein, und fie (deren Gutherzig⸗ 
keit ihr nicht erlaubte, die Leidenden zu verlaſ⸗ 
fen) bat um Erlaubniß, uns zu begleiten, da: 
mit fie uns doch wenigſtens, waͤhrend der Leber: 
fahrt, mit etwas Troſt oder gutem Rath bey⸗ 
ſpringen koͤnnte. Wir waren nicht ſobald einge⸗ 
ſtiegen, als die Faͤhre abgeſtoßen, und das Segel⸗ 
tuch ausgeſpannt ward; Seufzer, die einzigen 
Winde dieſes Landes, ſchwellten es an, und ſo 
kamen wir, nach verſchiednen Schwierigkeiten, 
worauf die meiſten von uns gar nicht zu achten 
ſchienen, an das andre Ufer. 0 

Als wir landeten, ſahen wir, daß die Inſel 
lait dicken Nebeln bedeckt war, die kein Licht: 
ſtraͤhl zu durchdringen vermochte, fo daß eine Art 
von finſterm Grauen immer uͤber derſelben bruͤ— 
tete. Dieß hatte etwas ſo abſchreckendes fuͤr 
weiche Gemuͤther, daß jetzt noch einige, welche 
die Geduld um dieſe Zeit gewonnen hatte, uns 
hier verlleßen, und allein laͤngs der Kuͤſte der 
Inſel fortgingen, um eine Untiefe aufzuſuchen, 
wodurch ſie, wie die Geduld ihnen geſagt hatte, 
entkommen koͤnnten. 

Was mich betrift, ſo blieb ich bey denen, 
welche durchaus tiefer ins Land wollten. Wir 
ſtießen bald zu andern, welche dieſelbe Neife mach⸗ 
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ten, und gingen mit ihnen in feyerlicher Stille, 
wie bey einem Leichenbegaͤngniß, durch lange Hek⸗ 
ken von Rosmarin und durch einen Wald von 
Eibenbäumen, die am liebſten Graͤber beſchatten, 
und auf Kirchhoͤfen blühen, Hier hörten wir zu 
jeder Seite das Jammern und Wehklagen vers 
ſchiedner von den Einwohnern, die ſich ganz troſt⸗ 
los unter die Baͤume hingeworfen hatten. Bey 
einigen derſelben kamen wir nahe vorbey, und 
ſahen, wie ſie ihre Haͤnde rangen, ſich vor die 
Bruſt ſchlugen, ſich die Haare ausrauften, oder 
auf andre Weiſe ihren tiefen Schmerz an den Tag 
legten. Alles dieß, was wir ſahen und hoͤrten, 
vermehrte unſre Traurigkeit, und einer von uns 
gerleth ſo ſehr in Verzweiflung, daß er Miene 
machte, ſich an einem Aſt, der ſich recht einla⸗ 
dend uͤber unſern Weg hinſtreckte, zu erhaͤngen; 
doch ward er, durch das freundſchaftliche Zure⸗ 
deu unſrer obgedachten Gefaͤhrtinn, noch davon 
abgehalten. 

Wir waren jetzt in den Theil der Inſel ge⸗ 
kommen, wo die groͤßte Stille und Finſterniß 
herrſchte, und an dem immer ſtaͤrker werdenden 
Schall der Seufzer, die ein klaͤgliches Gepfeife 
in den Zweigen machten, an der Dicke der Luft, 
die das Athemholen erſchwerte, und dem gewal⸗ 
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tigen Herzklopfen, welches immer ſtaͤrker ward, 
merkten wir, daß wir der Grotte des 
Grams nahe kamen. Dieß war eine weite, 

und melancholiſche Hoͤhle, tief in einem Thal ver⸗ 
ſteckt, und durch Baͤche von roͤthlich ſchwarzer 
Farbe bewaͤſſert. Dieſe ſchlichen ſich träge, und 
halb vom Froſt erſtarrt, durch ihre krummen Gaͤn⸗ 
ge, und vermifchten ihr ſchwermuͤthiges Gemur— 
mel mit dem Aechzen der Seufzer, welches durch 
alle Gänge wiederhallte. In dem verborgenſten 
Winkel derſelben ſaß das klaͤgliche Weſen ſelbſt. 
Der Pfad, welcher zu ihm fuͤhrte, war mit Sta⸗ 
cheln und Dornen beſtreut, und fein Thron war 
in einen Felſen gehauen, und mit aufſtehenden 
Zacken, ſich darauf zu lehnen, verſehen. Ein 
dicker Nebel hing über ihm, und fein von dem: 
ſelben niedergedruͤckter Kopf war auf feinen Arm 
gelehnt. So herrſchte er über feine troftlofen Un⸗ 
terthanen, voll von ſich ſelbſt bis zur ſtarren Fuͤhl⸗ 
loſigkeit, in ewigem Tiefſinn, und todten Stille. 
Zu feiner einen Seite ſtand die Wiedergeſchla— 
genheit, die eben in Ohnmacht hinſank, und die 
Blaͤſſe, zum duͤrren Gerippe abgehaͤrmt. Auf 
der andern ſah man die Sorge, innerlich von 
Einbildungen gequäle, und die Angſt, die ſich 
von aͤußerlichen Truͤbſalen, wie Geyer geſtaltet, 
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das Blut aus dem Herzen faugen ließ. Das 
ganze Gewoͤlbe hatte etwas ſchrecklich grauhaftes, 
welches durch einige wenige zerſtreute Lampen, 
deren blaue Flammen bald aufloderten, bald ſich 
wieder niederſenkten, ſichtbar gemacht und noch 
vergrößert wurde. Einige von uns fielen nieder, 
uͤberwaͤltigt und erſchoͤpft von dem, was fie unter⸗ 
weges ausgeſtanden hatten, und wurden den Pei⸗ 
nigern, die zu jeder Seite des Throns ſtanden, 
uͤberantwortet. Andre, vom Schmerz geaͤngſtet 
und fortgetrieben, liefen zum Eingange zurück, 
wo die Geduld, die wir zuruͤckgelaſſen hatten, 
unſer wartete. 

Mit ihr (deren Geſellſchaft uns jetzt, weil 
wir ihrer eine Zeitlang hatten entbehren muͤſſen, 
doppelt angenehm war) gingen wir um die Grotte 
herum, und fliegen am Rücken derſelben aus dem 
melancholiſchen Thale, in deſſen Grunde fie lag. 
Auf dieſer Hoͤhe ſtanden wir, auf ihren Rath, 
etwas ſtill, um Athem zu ſchoͤpfen; und indem 
wir unſre Augen, die bis dahin immer auf den 
Boden geheftet waren, aufhuben, empfanden wir 
eine Art von truͤber Zufriedenheit, als wir mitten 
durch die Schatten ſahen, welche zahlloſe Scharen 
ſich auf der Inſel befanden. Dieſe Zufrieden⸗ 
heit, welche etwas boͤsartiges an ſich zu haben 
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ſcheint, war doch verzeihlich, da wir fie zu elner 
Zeit empfanden, wo wir mit unſern eignen Bes 
kuͤmmerniſſen zu ſehr beſchaͤftigt waren, als daß 
wir auf das Leiden andrer hätten Ruͤckſicht neh⸗ 
men koͤnnen; und daher betrachteten wir ſie nicht 
als Leidende, ſondern nur uns ſelbſt als weniger 
Leidende in dem allerungluͤcklichſten Zuſtande. Im . 
Grunde war auch Menſchlichkeit und Mitleiden dar 
bey, ungeachtet die Seele damals zu finſter und zu tief 
in Gram verſenkt war, um es zu bemerken; je weiter 
wir aber kamen, deſtomehr fing es ſich an zu ent⸗ 
decken, und nachdem wir erſt die Bemerkung ger 
macht hatten, daß Andre unglücklich wären, 
fingen wir endlich an einander zu fragen, ſeit 
wann wir uns hier angetroffen, und was denn 
die traurige Veranlaſſung unſrer Zuſammenkunft 
ſey? Nun erzählten wir uns unſre Geſchichten, 
verglichen ſie, bedauerten einander, und wurden 
uns ſo nach und nach zur ertraͤglichen Geſellſchaft. 


Auf dieſe Weiſe legten wir einen guten Theil 
des beſchwerlichen Weges unvermerkt zuruͤck. End: 
lich wurden die Oeffnungen zwiſchen den Baͤumen 
welter, die Luft ſchien uns duͤnner, ſie lag 
uns weniger ſchwer auf der Bruſt, und wir fa: 
hen dann und wann Striche derſelben von einem 
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lichtern Grau, wie beym Anbruch des Tages, 
zwar kurz von Dauer, aber ſehr erquickend und 
in dieſem Lande Schimmer der Zerſtreuung 
genanut. Binnen kurzer Zeit zeigten dieſe Schim⸗ 
mer ſich immer häufiger, fie waren auch glängens 
der und von laͤngerer Dauer. Die Seufzer, 
welche bisher die Luft mit einem ſo klaͤglichen Ge⸗ 
toͤn erfüllt hatten, nahmen nach und nach den 
Ton gewoͤhnlicher Winde an; und kurz, das 
Grauenvolle der Inſel verlor ſich ganz. 

Als wir endlich zu der Untiefe kamen, durch 
die wir zuruͤckgehen ſollten, fanden wir jene Mo⸗ 
debetruͤbten, die ſich mit uns hatten uͤberſchiffen 
laſſen, aber, weil ſie nicht Luſt hatten, ſo weit 
zu gehen, als wir, laͤngs der Kuͤſte fortgegangen 
waren, um dieſen Ort zu ſuchen, wo ſie unſre 
Ankunft erwarteten; fie wollten ſich naͤhmlich der 
Welt nicht eher wieder zeigen, als wir, damit es 
ſcheinen moͤchte, daß ſie ebenfalls die Truͤbſale 
der Grotte ausgeſtanden haͤtten. Das Waſſer, 
welches auf der andern Seite fo tief und ſtille 
floß, war hier meiſt vertrocknet, und es war uns 
daher leicht „ hinüber zu gehen. 

Am andern Ufer wurden wir von unſern 
Freunden und Bekannten empfangen, welche der 
Troſt dahin gefuͤhrt hatte, um uns zu unſrer 
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Wledererſcheinung in der Welt Gluͤck zu wuͤn⸗ 
ſchen. Einige von dieſen tadelten uns, daß wir 
ſo lange weg geblieben, andre warnten uns, daß 
wir uns ja dutch nichts verſuchen laſſen ſollten, 
wieder umzukehren. Jeder huͤtete ſich, durch 
Fragen über irgend einige beſondre Umſtaͤnde 
unſrer Reiſe, unſre Betruͤbniß zu erneuern; 
und alle verſicherten uns, daß wir, bey einem 
ſo harten und ungluͤcksvollen Schickſal, keine 
ſchicklichere Geſellſchafterinn hätten wählen koͤn⸗ 
nen, als die Geduld. Hler uͤbergab die Geduld, 
voll Heiterkeit über dieſes Lob, uns dem Troſte. 
Der Troſt lächelte bey Uebernehmung dieſes 
Amts: alſobald uͤberzog auf der Seite, wohin 
er ſich wandte, den Himmel ein lebhaftes Pur⸗ 
purroth, und für mich brach ein gedoppelter 
Tag an. 
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Zweyhundert drey und neunzigſtes Stuͤck. 
(504.) 
Von einigen gewohnlichen Huͤlfsmitteln, den 
Mangel des Witzes in Geſellſchaften 
zu erſetzen. 


Lepus tute es, et pulpamentum quaeris. 


TERENT, 


E, ifE eine große Bequemlichkeit für die, denen 
es an Witz zu Unterhaltung eines Geſpraͤches 
fehlt, daß in allen Geſellſchaften, wo man Man⸗ 
gel daran leidet, ihm irgend etwas anders ſubſti⸗ 
tuirt iſt, welches nach ihrem Geſchmacke, völlig 
eben daſſelbe thut. Von dieſer Art find die ange: 
nehmen Zeitvertreihe auf dem Lande, das Frag: und 
Kommandirſpiel, das Mockirſpiel, das Verſchen—⸗ 
ken und Einquartiren, und dergleichen mehr. Eine 
kleine Stufe hoͤher, als dieſe, ſtehen die, welche 
auf ein Wort einen Reim, oder auf jeden Buch⸗ 
ſtaben des Alphabets einen Vers zu finden wiſſen; 
f und 
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und noch einen Grad hoͤher die, welche Leberrei⸗ 
me, beſonders aber die, welche Bouts-rimes 
machen koͤnnen. Aller Ehren werth ſind auch die, 
welche zwar zu einer von dieſen Uebungen nicht 
Hirn genug haben, aber gleichwohl ihre Anſpruͤche 
auf den Nahmen luſtiger Leute nicht aufgeben. 
Dieſe geben euch, ehe ihrs euch verſeht, einen 
Schlag auf den Ruͤcken, lachen laut, fragen euch 
mit einem Kniff in den Arm, wie es euch geht, 
ſagen, ihr ſeyd ja heute gar nicht aufgeraͤumt, 
und lachen dann eins aus vollem Halſe, um 
euch munter zu machen; nicht zu gedenken der 
muͤhſamen Kuͤnſte der kleinen Verſemacher, ihren 
Hiengeburten dieſe oder jene Figur zu geben, wie 
z. B. eines Eyes, einer Hand, einer Axt, oder 
irgend eines Dinges, worauf kein Menſch zu dies 
ſem Gebrauch gefallen waͤre, oder welches zu 
Stande zu bringen ihm wenigſtens unſaͤgliche 
Mühe gekoſtet haben würde. Aber alle dieſe Mer 
thoden, ungeachtet ſie ganz mechaniſch ſind, und 
der ſtumpfeſte Kopf ſie lernen kann, helfen einem 
ehrlichen Kerl, der zum taͤglichen Gebrauch Witz 
noͤthig hat, nichts; und daher iſts unumgaͤnglich 
nothwendig, daß die Armen an Einbildungskraft 
noch etwas anders haben, womit ſie ſich zu allen 
Stunden, und bey allen gewoͤhnlichen Vorfallen⸗ 
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heiten, helfen können. Leute von geringem Ver⸗ 
ſtande legen ſich daher beſonders auf die Kunſt, 
Wortſplele zu machen. Dieſe Leute brauchen ſich, 
um den ganzen Zuſammenhang deſſen, was ihr 
ſagt, nicht zu bekuͤmmern; ſondern wenn ſie nur 
eines eurer Worte auffangen, und darüber einen 
luſtigen Einfall, oder ein anderes Wort, welches 
einen aͤhnlichen Klang hat, anbringen, fo koͤn⸗ 
nen ſie das Geſpraͤch gleich ablenken, oder euch 
ſo verwirren, daß Ihr kein Wort welter zu ſagen 
wiſſet; und wenn ſie folglich nicht ſo witzig ſeyn 
koͤnnen, als ihr, fo koͤnnen fie doch verhindern, 
daß ihr nicht witziger ſeyd, als fi. Macht ihr, 
zum Beyſpiel, einem ſolchen Wortſpieler eine Ein⸗ 
wendung, und ſetzt hinzu: Vergeben Sie mir; 
ſo ruft er vielleicht aus: Behuͤte Gott, daß ich 
Sie vergeben ſollte! und ſeyd ihr bey ihm zu 
Gaſte, und bittet euch ein Stuͤckchen Torte aus, 
fo ſagt er, es wuͤrde ſehr unhoͤflich von ihm ſeyn, 
wenn er ſeinem Gaſt Tort thun wollte; und dann 
fragt er wohl gar, wie die Fiſche aus ſeinem Teich 
euch ſchmecken? Solltet ihr diefen letzten Einfall 
nicht verſtehen, fo muͤßt ihr euch erinnern, daß die 
Torte von Teig gemacht wird; und fo geht der 
Spaß in eins fort, denn dieſe Fundgrube des 
Witzes iſt unerſchöͤpflich. 

; Es 
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Es giebt eine andre Art Leute von ſchwachem 
Verſtande, die ihrem Mangel an Witz durch Man⸗ 
gel an Lebensart abzuhelfen ſuchen, und well 
Frauenzimmer, ſowohl von Natur als durch Er 
ziehung, ſich leichter an Ungezogenheiten aͤrgern, 
als wir Mannsperſonen, fo leyern fie immer 
über Dinge, worauf fie gar nicht einmahl anſple⸗ 
len ſollten, und werfen, wo ſie nur koͤnnen, mit 
Zweydeutigkeiten um ſich. Eines jeden eigne Ber 
merkung wird ihn an genug Beyſpiele von diefer 
Art erinnern, ohne daß ich dergleichen anzufüh⸗ 
ren brauche; denn dieſe Zweydeutigkeltenkraͤmer 
find durch die ganze Stadt zerſtreut, wo es nur 
irgend jemanden zu ärgern giebt, und wo fie ir⸗ 
gend Gelegenheit zu finden glauben, ſich hervor⸗ 
zuthun. Dieſe Leute ſind gewaltig laute Lacher, 
und paſſtren bey dem einfaͤltigen und ungezoge⸗ 
nen Thelle des weiblichen Geſchlechts fuͤr unge⸗ 
mein feine Herren. Die glüͤcklichſten aber von 
allen, deren ich bereits erwähnt habe, ja von 
allen, die je auf Erden geweſen ſind oder noch 
ſeyn werden, und die wahren Meiſter in der Kunſt 
Spaß zu machen, ſind eine Art Leute, von denen 
man aber leider ſeit kurzem nicht viel hoͤrt; ich 
meine die Aufbinder. 
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Der Aufbinder iſt ein Menſch, der euch etwas 
erzählt, von dem ihr keinen Grund habt, es der 
Sache ſelbſt wegen nicht zu glauben, und der 
euch auch vielleicht vorher, ehe er euch eins auf: 
band, keine Urſache gegeben hatte, es deswegen 
nicht zu glauben, weil er es ſagte. Glaubt ihr 
ihm nun, ſo lacht er euch ins Geſicht, und trlum⸗ 
phirt, daß er euch angefuͤhrt hat. Mit einem 
Wort, der Aufbinder iſt ein Menſch, der euch 
fuͤr einen Narren haͤlt, weil ihr ihn nicht fuͤt 
einen Schelm haltet. Dieſe Befchreibung thut 
ihm ſicherlich nicht zu viel; denn was iſt es am 
ders, als ein Schelmenſtreich, wenn man durch 
Betrug etwas über jemanden zu gewinnen ſucht, 
es ſey an Witz, oder an Gelde, oder in irgend 
einer andern Sache. 

Manche hirnloſe Gecken bedienen ſich dleſes 
Kunſtgriffs fo gar, um das zu widerrufen, was 
ſie im Ernſt ſagten, wenn ſie merken, daß ſie 
Unſinn vorgebracht haben, oder daß ſie der 
Stärke der Gründe, die man ihnen entgegengeſetzt 
hat, nicht entgehen konnen. Streitet ihr, zum 
Beyſpiel, mit einem dieſer verſchlagenen Köpfe 
über die Frage, ob es bey der gegenwaͤrtigen Lage 
der Sachen gut ſeyn würde, dieſen oder jenen 
Vorſchlag auszufuͤhren, und es entfaͤhrt ihm et- 
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was, das ſeine Meinung widerlegt, ſo wird er, 
ſo bald ihr Miene macht, ihn dabey feſtzuhalten, 
auerufen: Angefuͤhrt! und ihr müßt dann alles 
fuͤr bloßen Spaß gelten laſſen. In dem Falle, 
wo dieſe witzigen Herrn geradezu, und aus Ab⸗ 
ſicht lägen, treiben fie die Sache oft bis zur hoͤch⸗ 
ſten Ausſchweifung, und ſie glauben um deſto 
witziger zu ſeyn, jemehr beſondere Umſtaͤnde ſie 
anführen koͤnnen, um ihrer Luͤge den Schein der 
Wahrheit zu geben, und eure Leichtglaubigkeit zu 
hintergehen. Ich erinnere mich eines merkwuͤrdi⸗ 
gen Beyſpiels dieſer Art. Ein verſchlagener Bube 
begegnete einem ehrlichen jungen Menſchen, ſei⸗ 
nem Landsmann, zog ihn mit einem ernſthaften be⸗ 
kuͤmmerten Geſicht auf die Seite, und ſagte: 
Wie ſehe ich Sie hier? Wiſſen Sie denn noch 
nicht, was in Norkshire vorgegangen iſt? — 
Sie ſehen mich ſo erſtaunt an, daß Sie wohl noch 
nichts davon gehoͤrt haben koͤnnen — und doch 
find die Umftände von der Art, daß es nicht falſch 
ſeyn kann. Es thut mir leid, daß ich mich ſo weit 
herausgelaſſen habe, daß ich Ihnen jetzt alles ſa⸗ 
gen muß; doch vielleicht geſchleht Ihnen ein Dienſt 
damit, wenn Sie es willen, — Am vorigen 
Dienſtage, gleich nach Tiſche — Sie wiſſen, er 
pflegte dann ein Pfeifchen zu rauchen — eben 
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als er die Tobaksdoſe aufmachte — ward Ihr Va⸗ 

ter vom Schlage geruͤhrt, und fiel todt nieder. 

Der Juͤngling wäre vor Schrecken beynahe auch 
vom Schlage geruͤhrt worden; — aber der witzige 
Kopf rief: Angefuͤhrt! kein wahres Wort 
an allem. 

Um dieſer laͤppiſchen, verächtlichen und heil 
loſen Manier, witzig zu ſeyn, auf einmahl ein 
Ende zu machen, will ich dem Leſer ein neuerliches 
Beyſpiel von einer ſolchen Art Lüge erzählen, wel⸗ 
cher kein Aufbinder es künftig je gleich zu thun im 

Stande ſeyn wird, wiewohl ich jedem von Herzen 
dieſelde Gelegenheit dazu wuͤnſche. Einige Wund⸗ 
aͤrzte, welche ſich die Leichname der zum Tode vers 
urtheilten Miſſethaͤter ausbitten, haben den Aber⸗ 
glauben, daß ſie ins Gefaͤngniß gehen, und mit 
dem armen Suͤnder vorher ſelbſt um ſeinen Leib 
handeln. Ein guter ehrlicher Mann that dieß, 
nach dem letzten Landgericht, ebenfalls, und ward 
an demſelben Morgen, da die Verurtheilten hin⸗ 
gerichtet werden ſollten, zu ihnen gelaſſen. Der 
Wundarzt machte ſein Anliegen bekannt, und kam 
mit einem kleinen Kerl ins Geſpraͤch, welcher mit 
zwoͤlf Schillingen, die er ihm bot, nicht zufrieden 
war, ſondern funfzehn verlangte. Der Kerl, wel 
cher den Gefangenmeiſter von Rewgate ermordet 
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hatte, drängte ſich darauf vor, mit einer Miene, 
als ob er große Luſt zu handeln haͤtte, und ſagte: 
Ey, ſehen Sie, Herr Chlrurgus, der kleine trockne 
ausgehungerte Knirps da, der ſich in ſelnem Leben 
nicht ſatt gegeſſen hat, und jetzt vor Furcht ſchon 
halb todt iſt, was ſoll Ihnen der? Ich bin Ihr 
Mann. Ich habe immer hoch und im Ueberſluß 
gelebt, meine Adern ſind voll, im Gefaͤngniß habe 
ich mich auch nicht abgehaͤrmt; mein Kamm ſch willt 
Ihrem Meſſer entgegen, und wenn Meiſter Zaͤm⸗ 
merling das Seinige gethan hat, ſo werden Sie 
mich, auf meine Ehre, ſo geſund finden, als je 
einen Ochſen in ganz England. Kommen Sie, 
für zwanzig Schillinge ſollen Sie mich haben. — 
Topp! ſagt der Chlrurgus, da iſt eine Guinee. — 
Der witzige Bube nahm das Geld, und ſo bald en 
es in ſeiner Fauſt hatte, rief er: Angefuͤhrt! ich 
werde in Betten aufgehangen. 
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Zweyhundert vier und neunzigſtes Stuͤck. 
(36.) 
Wie ſehr das Gluck des Eheſtandes von 


dem Betragen der Eheleute gegen einan⸗ 
der abhange. 


Candida perpetuo reſide, concordia, lecto, 
Tamque pari ſemper fit Venus aequa iugo, 
Diligat illa ſenem quondam; fed et ipfa marito, 
Tunc quoque cum fuerit, non videatur anus. 


MAR r. 
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Ich habe irgendwo eine Fabel geleſen, die den 
Reichthum zum Vater der Liebe machte. Ge⸗ 
wiß tft, daß ein Menſch, der zum Genuß und 
zur Ausübung aller der feineren Zaͤrtlichketten und 
Süßigkeiten dieſer Leidenſchaft faͤhlg ſeyn will, 
wenigſtens von der Furcht vor Mangel und Duͤrf⸗ 
tigkeit frey ſeyn muß. Gleichwohl ſehen wir un: 
zöhlige Eheleute, die, mitten unter allem Ueber⸗ 
fluß 
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fluß des reichſten Vermögens nichts von dieſer 
wonnevollen Leidenfchaft wiſſen. 

Es iſt nicht genug zur Beſeligung einer Ehe, 
daß die Gemuͤthsarten zweyer Menſchen uͤberein— 
ſtimmen; mehr als hundert Paar könnte ich an; 
führen, die nicht das mindeſte Gefühl von Liebe 
mehr für einander übrig haben, und doch von fo 
ganz aͤhnlicher Gemuͤthsart ſind, daß, wenn ſie 
nicht bereits verheurathet wären, alle Welt fie 
als Mann und Frau fuͤr einander beſtimmen 
wuͤrde. 

Der Geiſt der Liebe hat etwas fo aͤußerſt 
feines, daß er ſehr oft durch die kleinſten Zufaͤlle 
verdirbt oder gar verfliegt, worauf ſorgloſe und 
ungeſchliffene Leute nicht eher merken, als bis er 
unwiederbringlich dahin iſt. 

Nichts träge mehr bey, ihn aus dem Ehe: 
ſtande zu verbannen, als eine zu große Familia⸗ 
rität, und Verletzung der gemelnſten Regeln des 
Wohlſtandes. Ich koͤnnte hieruͤber Beyſpiele von 
mancherley Art anfuͤhren, will aber hier nur des 
einzigen Punkts der Kleidung erwaͤhnen. 

Unſre Stutzer und Stutzerinnen, die ſich 
bloß in der Abſicht putzen, um einander zu fan⸗ 
gen, glauben, es beduͤrfe der Lockſpeiſe nicht wei⸗ 
ter, wenn fie einmal den Vogel im Netze haben, 

Außer 
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Außer dleſem nur gar zu gemeinen Fehler in Anſe⸗ 
hung der Reinlichkeit aber, gibt es noch verſchiedne 
andre, woruͤber ich, ſo viel ich mich erinnere, noch nie 
etwas geleſen habe; in einer unſrer neuern Ko⸗ 
moͤbten ausgenommen, wo eine franzoͤſiſche Kam⸗ 
merjungfer ſich vor dem Liebhaber des Stücks 
aus- und ankleiden will, und ihre Gebieterinn 
verſichert, daß dieß in Frankreich etwas ganz ge⸗ 
woͤhnliches ſey; worauf die Dame ihr antwortet, 
dieß ſey eln Geheimniß der feinen Lebensart, von 
dem ſie jetzt das erſte Mahl hoͤre, ſie ſey aber eine 
fo ungeſchliffene Engländerinn, daß fie bey ihrer 
alten Mode bleiben, und ſich, ſogar in Gegen⸗ 
wart ihres Mannes, nie aus- und anklelden 
wurde. g 

Es iſt etwas ſo Grobes in dem Betragen ei⸗ 
niger Frauen, daß ſie das Herz ihres Mannes 
durch Fehler verlieren, von denen er, wenn er ein 
gutes Gemuͤth und Lebensart hat, nicht weiß, wle 
er ſie ihnen ſagen ſoll. Ich fuͤrchte in der That, 
daß das Frauenzimmer Überhaupt es in dieſem 
Stuͤcke am melſten verſieht; in den erſten Wochen 
des Eheſtandes findet es den Weg der Llebe ſo eben 
und anmuthsvoll, daß es ſich einbildet, es ſey faſt 
nicht moͤglich, je muͤde auf demſelben zu werden. 
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Es erfodert fo viel Felnheit und Diskretion, 
die Lebe auch nach der Verheurathung lebendig 
zu erhalten, und den Umgang, nach zwanzig oder 
dreybig zuſammen verlebten Jahren, noch neu und 
unterhaltend zu machen, daß ich nichts weiß, wo⸗ 
von man ſich dieß ſicher verſprechen konnte, als 
von einem ernſtlichen Beſtreben zu gefallen auf 
beiden Seiten, und einem ausnehmend aufge⸗ 
klaͤrten Verſtande auf Selten des Mannes. 


Hunter einem Manne von aufgeflärtem Ver⸗ 
ſtande verſtehe ich einen ſolchen, der in Geſchaͤften 
und in den Wiſſenſchaften kein Fremdling iſt. 


Ein Frauenzimmer mißt ſeine Hochachtung 
fuͤr einen Mann ſehr nach der Figur ab, die er in 
der Welt macht, und nach dem Anſehen, worin 
er bey ſeinem eignen Geſchlechte ſteht. Da Ge— 
lehrſamkeit unſer Hauptvorzug vor dem Frauen⸗ 
zimmer iſt, ſo iſt es, duͤnkt mich, eben ſo ſchimpf⸗ 
lich und unverzeihlich für einen Mann von gutem 
Stande, wenn er keine Wiſſenſchaft hat, als fuͤr 
ein Frauenzimmer, wenn es ſich in den gewoͤhn⸗ 
lchſten Fällen des gemeinen Lebens nicht zu bes 

helfen weiß. Dleß iſts, was die beiden Geſchlech⸗ 
ter am meiſten von einander entfernt: ein Frauen⸗ 
zimmer wundert und aͤrgert ſich, wenn es in der 
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Unterhaltung mit einer Mannsperſon nichts mehr 
findet, als in dem gewöhnlichen Gewaͤſch ſeines 
eignen Geſchlechts. 

Die Unternehmung wenigſtens einiger Ge: 
ſchaͤfte ſetzt nicht nur die Talente eines Mannes 
in das ſchoͤnſte Licht, und weiſet ihm eine Rolle 
an, in welche ein Frauenzimmer ſich nicht wohl 
miſchen kann; ſondern gibt auch häufige Gele 
genhett zu jenen kleinen Abweſenheiten, welche, 
ſo unangenehm ſie auch ſcheinen moͤgen, doch die 
beſten Erhaltungsmittel der Liebe und des wech⸗ 
ſelſeitigen Verlangens nach einander find. 

Das ſchoͤne Geſchlecht iſt ſich ſelbſt fo ſehr 
bewußt, daß es nichts hat, was den ganzen 
Mann einzig und allein zu beſchaͤftigen verdlenen 
koͤnnte, daß es denjenigen von Herzen verachtet, 
der, damit ich mich ihres eigenen Ausdrucks 
bediene, ihnen beſtaͤndig am Schuͤrzenbande 
haͤugt. 

Laͤtitia iſt huͤbſch, ſittſam, zärtlich und ver⸗ 
ſtaͤndig genug; fie heurathete den Eraſt, wel 
cher ein Amt von einigen Geſchaͤften hat, und 
in allen Theilen der ſchoͤnen Litteratur und Kuͤnſte 
einen feinen Geſchmack beſitzt. Laͤtitig hat da⸗ 
her das Vergnuͤgen, wo ſie nur hinkoͤmmt, ihren 
Eraſt wegen irgend eines feinen Urtheils, oder 
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einer ſchoͤnen Handlung, ruͤhmen zu hören. Kraft 
iſt, ſeit ſeiner Verheurathung, forgfältiger in ſei⸗ 
nem Auzuge, als jemahls, und in allen Geſell⸗ 
ſchaften eben fo gefällig und höflich gegen Laͤtitien, 
als gegen jedes andre Frauenzimmer. Ich habe 
geſehen, wie er ihren Faͤcher, den ſie fallen ließ, 
aufhub, und ihn ihr mit aller Galanterie eines 
Liebhabers uͤberreichte. Wenn fie zuſammen ſpa⸗ 
zieren gehen, ergreift Eraſt jede Gelegenheit, thre 
Gedanken zu verbeſſern und zu berichtigen, und, 
mit einem ihm ganz eigenthuͤmlichen Witz und Geiſt, 
ihr Einſicht in Dingen zu geben, von denen ſie 
vorher gar keinen Begriff hatte. Laͤtitia iſt ent⸗ 
zuͤckt eine neue Welt vor ſich eroͤffnet zu ſehen, und 
haͤngt mit ganzem Herzen an dem Manne, der ihr 
ſo angenehme Belehrung giebt. Eraſt treibt dle⸗ 
Ten Punkt noch welter, indem er fie taglich nicht 
nur verliebter in ihn, ſondern auch unendlich zu⸗ 
friedner mit ſich ſelbſt macht. Eraſt findet eine 
Richtigkeit oder Schoͤnheit in allem, was ſie ſagt 
oder bemerkt, worauf Laͤtitia ſelbſt nicht Acht 
hatte; und mit ſeiner Huͤlfe hat ſie hundert gute 
Eigenſchaften und Vollkommenheiten in ſich ent: 
deckt, von denen fie ſich vorher nichts träumen ließ. 
Mit der kuͤnſtlichſten Gefälligkeit von der Welt, 
weiß Eraſt ſie, durch entfernte Winke, dahin zu 
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bringen, daß fie jo ſpricht und urtheilt, wie er et 
haben will; welches er dann immer als ihre eigene 
Entdeckung aufnimmt, und ihr alle Ehre davon 
zuſchrelbt. 

Kraft iſt der feinſte Kenner in der Mahlerey, 
und nahm einmahl Laͤtitien mit, Gemaͤhlde⸗ 
ſammlung zu beſehen. Ich beſuche zuweilen dieß 
glückliche Paar. Als wir in voriger Woche, vor 
dem Mittagseffen, zuſammen in der langen Galle— 
rie ſpazieren gingen, ſagte Eraſt: Ich habe 
neulich etwas Geld an Gemaͤhlde gewandt; 
das da, die Venus und Adonis, kaufte ich 
bloß auf Laͤtitiens Urtheil; es koſtete mir 
60 Guineen, und dieſen Morgen wurden 
mir 100 dafür geboten. Ich ſah Laͤtitien an, 
und ihre Wangen gluͤhten vor Vergnuͤgen, indem 
fie zugleich den zärtlichften, liebevollſten Blick auf 
Eraſten warf, den ich in meinem Leben geſe⸗ 
hen habe. 

Flavilla heurathete den Thomas Prunker. 
Sie verliebte ſich in fein beſetztes Kleid und feine 
blitzende Degenſchleſſe; muß aber jetzt den Ver⸗ 
druß erleben, ihren Mann von dem ganzen wuͤr⸗ 
digen Theile ſeines Geſchlechts verachtet zu ſehen. 
Prunker hat, nach der Mittagsmahlzeit nichts 
anders zu thun, als zu beſtimmen, ob er ſich auf 
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St. James Kaffeehauſe, oder auf Whites Choko⸗ 
ladehauſe, oder in ſeinem eignen Zimmer die Naͤ⸗ 
gel beichneiden will. Seit feinem Hochzelttage, 
hat er noch nichts zu Flavillen geſagt, was ſie 
nicht eben fo gut von ihrer Aufwärterinn hätte hoͤ⸗ 
reu konnen. Doch iſt er immer forgfältig darauf 
bedacht, die unbeſcheldene liebloſe Autorität eines 
Ehemannes zu behaupten. Verſichert Flavilla 
etwas, es ſey was es wolle, fo widerſpricht er ihr 
gleich, erſt mit elnem Fluch, und dann mit dem 
feinen Zuſatz: Wie iſt dies doch möglich, fo 
erzdummes und albernes Zeus vorzubrin⸗ 
gen? Flavilla hat ein Herz, das von Natur 
eben fo ſehr für alle Zärtlichkeit der Liebe gemacht 
ft, als Taͤtitiens; da aber Liebe die Hochachtung 
ſelten uͤberlebt, ſo laͤßt es ſich jetzt ſchwer beſtim⸗ 
men, ob die unglückliche Flavilla den Mann, mit 
welchem ſie nun auf Lebenslang unaufloöslich vers 
bunden iſt, mehr haſſet oder verachtet. 


X. 
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Zweyhundert fünf und neunzigſtes Stüc, 
(511). 


Wilhelm Honigſeims Schreiben vom Verkauf 
der Weiber. 


Quis non inuenit turba quod amaret in illa? 
Ovı, 


— 


0 
Lieber Zuſchauer/ 


Ey ich finde, daß mein neulicher Brief an dich 
Beyfall gefunden hat, ſo bin ich willens, meine 
Korreſpondenz mit dir uͤber die lieben verdammten 
Geſchoͤpfe, die Weiber, fortzuſetzen. Du weiſt, 
all das Bißchen Gelehrſamkelt, wovon ich Meiſter 
bin, betrift blos ſie; wenn ich jemahls in ein Buch 
guckte, ſo war es blos ihretwegen. Vor einigen 
Tagen ſind mir zwey ganz unanſtoͤßige Geſchicht⸗ 
chen fuͤr eines deiner Blaͤtter aufgeſtoßen, die ge⸗ 
wiß, wenn fie durch deine Hände gehen, mächtig 
gefallen werden. Die erſte fand ich ganz von un: 
gefähr in einem Engliſchen Buch, Nahmens Ger 
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rndotus, welches bey Freund Dapperwitz, ds 
ich ihn eines Morgens beſuchte, im Fenſter lag. 
Es ſiel zum Gluͤck gerade an dem Orte auf, wo 
ich folgende Nachricht fand. Die Perfer, erzähle 
der Autor, hatten die Gewohnheit, verſchiedene 
Maͤrkte in ihrem Reiche zu halten, auf denen alle 
jungen unverheuratheten Frauenzimmer jaͤhrlich 
fell geboten und verkauft wurden. Die Maͤnner 
alſo, welche Weiber noͤthig hatten, kamen dahin, 
um ſich zu verſorgen. Jedes Frauenzimmer ward 
dem Meiſtbietenden zugeſchlagen, und das Geld, 
welches dafuͤr einkam, legte man zum gemeinen 
Beſten bey Selte, um den Gebrauch davon zu 
machen, welchen du bald hören ſollſt. Auf diefe 
Art hatten denn die Reichen die Wahl, und laſen 
die groͤßten Schönheiten fuͤr ſich aus, So bald 
nun ſolcher Geſtalt das Beſte der Meſſe ausgeklaubt 
war, ward das Uebriggelaſſene unter die Armen 
und die, welche keine Schoͤnheit bezahlen konn⸗ 
ten, ausgetheilt. Verſchiedne von dieſen nahmen 
die Einnehmenden, ohne einen Heller dafuͤr zu 
bezahlen, wofern nicht etwa jemand ſichs einfallen 
ließ, darauf zu bieten, in welchem Fall immer 
dem Meiſtbietenden der Zuſchlag geſchah. Nun 
mußt du aber wiſſen, guter Alter, daß es in Per⸗ 
ſien nicht anders war, als bey uns; es gab da 
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naͤhmlich eben fo viel haͤßliche Frauenzimmer, als 
Schoͤne oder Sinnehmende; und wenn alſo die 
Obrigkeit auch noch fo viel abgeſetzt hatte, fo blieb 
ihr doch immer noch eine große Menge auf dem 
Halſe. Um nun den ganzen Markt ledig zu ma⸗ 
chen, vertheilte man das Geld, welches aus den 
Schoͤnen geloͤſet war, unter die Haͤßlichen; ſo daß 
ein armer Mann, welcher nicht im Stande war, 
ſich ein ſchoͤnes Welb zu kaufen, ſich gezwungen 
ſah, mit einem reichen fuͤrlleb zu nehmen, da fie f 
nach Verhältniß ihrer Haͤßlichkelt ausgeftattet wur: 
den, und die Haͤßlichſte den groͤßten Brautſchatz 
bekam. Noch ſetzt der Autor hinzu, daß jeder 
arme Mann genoͤthigt geweſen, guͤtlich und fried⸗ 
lich mit feinem Welbe zu leben, oder, im Fall ihn 
der Kauf gereuet habe, ſie, ſammt ihren Braut⸗ 
ſchatz zur nächften offentlichen Verſteigerung zus 
ruͤckzugeben. a 
„Was ich dir nun bey dieſer Gelegenheit em⸗ 
pfehlen möchte, iſt, einmahl einen ſolchen einge⸗ 
bildeten Markt in Großbritannien zu errichten. 
Du koͤnnteſt das Ding ſehr luſtig machen, wenn 
du vornehme Damen mit Schuhflickern und Karn— 
ſchlebern paarteſt, oder erzaͤhlteſt, wie hohe Titel 
und Ordensbaͤnder mit großen Gepraͤnge Galante⸗ 
rlekraͤmerinnen und Pachtertoͤchter weggefuͤhrt haͤt⸗ 
ten. 
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ten. Wiewohl mir, die Wahrheit zu ſagen, vers 
zweifelt bange ift, daß, da die Liebe zum Gelde 
unter uns viel ärger im Schwange geht, als in 
Perſien, einige unſrer vornehmſten Herrn nur 
nach den Brautſchaͤtzen greifen, und einander um 
das reichſte Stuck von Haͤßlichkelt rivallſiren, hin⸗ 
gegen die groͤßten Schönheiten nur von liederlichen 
Erben, Spielern und Verſchwendern gekauft wer⸗ 
den dürften. Du koͤnnteſt, bey dieſer Gelegen: 
heit recht artige Betrachtungen zur Ehre der Po⸗ 
litik der Perſer anſtellen, welche durch ſolche Heu 
rathen den hoͤheren Theil des Menſchengeſchlechts 
zu verſchoͤnern, und die Vornehmſten im Staat 
auch zu den Annehmlichſten zu machen ſuchten. 
Doch dieß will ich deiner ſcharfſinnigen Feder 
uͤberlaſſen. 

„Ich habe dir noch ein andres Geſchichtchen 
zu erzählen, das ich auch in einem Buche ges 
funden habe. Als der General der Tartarn, 
eine feſte Stadt in China durch Sturm erobert 
hatte, beſchloß er, alle Weiber, die man darln 
fand, zu verkaufen. Er ſteckte alſo jede derſel— 
ben in einen Sack, unterſuchte ihren Werth aufs 
genauſte, und lleß dann den Sack mit dem 
Preiſe, den er für fie verlangte, bezeichnen. 
Eine Menge von Käufern kam von allen Orten 
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herbey, keiner aber durfte die Perſon vorher fer 
heu, die er kaufen wollte. Das Buch erwaͤhnt 
beſonders eines Kaufmanns, der, da er einen 
Sack ſah, welcher ſehr hoch taxirt war, darauf 
handelte, ihn erhielt, und ihn mit nach Hauſe 
nahm. Da er ſich unterweges auf einer Bruͤcke 
ausruhte, wollte er unterdeß feinen Kauf einmahl 
beſehen; er öffnete feinen Sack, aber wie beſtuͤrzt 
ward er, als ein kleines altes Welb herausguckte! 
Er gerteth daruͤber fo ſehr in Wuth, daß er im 
Begriff war, ſie in den Fluß zu ſchuͤtten. Die 
alte Dame aber bat ihn, erſt ihre Geſchichte ans 
zuhoͤren; woraus er denn erfuhr, daß ſie die Schwer 
ſter eines der erſten Mandarinen ſey, welcher 
unfehlbar ſein Gluͤck machen wuͤrde, ſo bald er 
erfuͤhre, daß er fein Schwager geworden. Hier⸗ 
auf band der Kaufmann ſie wieder in ſeinen Sack, 
und trug ſie nach Hauſe, wo ſie ſich denn als 
eine treffliche Frau bewies, und ihm alle die 
Relchthuͤmer von ihrem Bruder verſchaffte, die 
ſie ihm verſprochen hatte. 


„Mich duͤnkt, wenn ich noch einmahl zu traͤu⸗ 
men Luft hätte, koͤnnte ich ein ganz artiges Ge⸗ 
ſicht auf dieſe Begebenheit bauen. Ich wuͤrde 
mir vorſtellen, alle unverheuratheten Frauenzim⸗ 
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mer in London und Weſtminſter würden in Saͤcken, 
jeder mit dem Preiſe der darin enthaltenen Waare 
bezeichnet, zu Markte gebracht. Der erſte Sack, 
welcher verkauft wird, iſt mit sooo Pfund bes 
zeichnet: da er geöffnet wird, ſehe ich, daß er 
eine vortreffliche Hausfrau mit einem freundli⸗ 
chen, einnehmenden Geſichte enthalt; und der 
Käufer, da er ihre guten Eigenſchaften hört, ber 
zahlt die Summe mit Freuden. Der zweyte, 
den ich oͤffnen laſſe, iſt ein mit soo Pfund ber 
zeichneter Sack: das Frauenzimmer in demſelben 
iſt, zu unſerm Erſtaunen, die vollkommenſte 
Schoͤnhelt: da wir uns wundern, wie fie fo gez 
ringe tapirt werden koͤnnen, hören wir, daß fie 
auf 10000 Pfund geſchaͤtzt ſeyn wuͤrde, wenn fie 
nicht ein Zankteufel wäre, wofuͤr man denn fo 
viel abgeſchlagen. Hiernaͤchſt würde ich denn die 
Krone des ganzen Markts, ein ſchoͤnes, ſittſa— 
mes und verſtaͤndiges Frauenzimmer, finden; 
und nicht weit davon vielleicht ein halbes Dutzend 
Dragonerinnen, zu 100 Pfund das Stuͤck, in 
einen Sack zuſammengebunden. Die Pruͤde und 
die Kokette ſollten zu gleichem Preiſe taxirt ſeyn, 
ob gleich die erſte wohl beſſer abgehen moͤchte, als 
die letztere. Ich glaube, ſolch ein Traum, wenn 
ich nur Zeit hatte, ihn fertig zu machen, ſollte 
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dir gefallen, weil er, auf deine Manler zu reden, 
eine gute Moral enthaͤlt. Du magſt nun davon 
halten, was du willſt, ſo bitte ich, mache nur keine 
von deinen wunderlichen Apologlen für dieſen 
Brief, wie neulich. Das Frauenzimmer llebt ei⸗ 
nen luſtigen aufgeweckten Kerl, und wird nie un⸗ 
gehalten uͤber die Spoͤttereyen eines Menſchen, 
der ihr bekannter Verehrer iſt. Ich gebe ihnen 
was ab, wo ich nur kann, ſtehe aber doch immer 
gut mit ihnen. 
Dein 
Wilhelm Sonigſeim. 
O. 
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Von der Kunſt, Belehrungen zu geben. 


Lectorem delectando, pariterque monendo. 
Ho R. 
* 


Nichts in der Welt nehmen wir ſo ungern an, 


als Belehrungen. Wir betrachten den Belehrer 
als 
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als einen Menſchen, der unſerm Verſtande einen 
Schimpf anthut, und uns als Kinder oder Idio⸗ 
ten behandelt. Belehrung iſt in unſern Augen 
verſteckter Tadel, und der Eifer fuͤr unſer Beſtes, 
den jemand in ſolchem Falle zeigt, Aumaßung oder 
Unverſchaͤmtheit. Der Grund davon iſt, die Per- 
fon, welche uns zurechtweiſen will, Abt in dleſem 
Stuͤck eine Supertorität Über uns aus, und kann 
keine andre Urſach dazu haben, als daß fie in un⸗ 
ſerm Verhalten oder Verſtande, in Vergleichung 
mit den ihrigen, Fehler findet. Daher iſt denn 
nichts fo ſchwer, als die Kunſt, Erinnerungen ans 
genehm zu machen; und in der That iſt es beſon⸗ 
ders die Vollkommenheit in dieſer Kunſt, was den 
einen Schriftſteller vor dem andern, ſo wohl unter 
Alten als Neuern, am meiſten auszeichnet. Wie 
vlelerley Mittel hat man nicht erſonnen, dieſen 
bittern Trank ſchmackhaft zu machen! Einige klei⸗ 
den ihre Belehrungen in die beſtgewaͤhlten Woͤrter, 
andre in ein harmonlevolles Sylbenmaß, andre in 
witzige Einfälle, und noch andre in kurze Sprich⸗ 
woͤrter ein. 

Die feinſte und allgemein gefaͤlligſte Art aber, 
gute Lehren zu geben, iſt, meines Erachtens, die 
Fabel, in welcher Geſtalt ſie auch erſcheinen mag. 
Betrachten wir dieſe Art zu unterrichten oder Erin⸗ 
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nerungen zu geben, fo finden wir, daß fie alle 
andern uͤbertrift, weil fie am weulgſten anftößig, 
am wenigſten jenen anfangs erwähnten Vorwuͤr—⸗ 
fen ausgeſetzt iſt. 

Dieß wird uns bald einleuchten, wenn wir be⸗ 
denken, fuͤrs erſte, daß wir, bey Leſung einer Fa⸗ 
bel, uns einbilden, wir belehrten uns ſelbſt. Wir 
leſen den Schriftſteller der Geſchichte wegen, und 
ſehen ſeine Vorſchriften mehr wie unſre eignen 
Schluͤſſe, als wie ſeine Belehrungen an. Die 
Moral ſchleicht ſich unvermerkt ein, wir werden 
durch Ueberraſchung unterrichtet, und werden wei⸗ 
ſer und beſſer, ohne es uns zu verſehen. Kurz, 
wir werden auf dieſe Weiſe in ſo fern hintergan⸗ 
gen, daß wir glauben, wir ſeyen unſre eignen 
Fuͤhrer, da wir doch den Vorſchriften eines Andern 
folgen, und alſo gerade das nicht fuͤhlen, was 
uns ſonſt Erinnerungen am angenehmſten macht. 

Hternaͤchſt dürfen wir nur einen Blick in die 
menſchliche Natur werfen, um zu ſehen, daß unſre 
Seele nie ein fo großes Vergnügen empfindet, als 
wenn fie in einer Beſchaͤftigung iſt, die ihr eine 
Idee von ihren eignen Vollkommenheiten und Faͤ⸗ 
higkeiten gibt. Dieſer natuͤrliche Stolz und Ehr⸗ 
geiz der Seele wird beym Leſen einer Fabel unge⸗ 
mein befriedigt: denn bey Schriften dieſer Art hat 
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der Leſer faſt zur Hälfte Thell an dem Werke; alles 
erſcheint ihm wie feine eigne Entdeckung; er iſt im: 
merfort beſchaͤftigt, Charakter und Umſtaͤnde an⸗ 
zuwenden, und in dieſer Betrachtung zugleich Leſer 
und Dichter. Kein Wunder alſo, daß in ſolchen 
Fällen die Seele, wenn fie ſolcher Geſtalt mit ſich 
felöft vergnuͤgt iſt, und ſich an ihren eignen Ent⸗ 
deckungen ergetzt, an der Schrift, welche ihr dazu 
Gelegenheit gibt, ein außerordentliches Vergnuͤ⸗ 
gen findet. Aus diefem Grunde war Abſalon 
und Ahitophel eins von den beliebteſten Gedich⸗ 
ten, die je in England erſchienen ſind. Die Poe⸗ 
ſie deſſelben iſt in der That ſehr ſchoͤn, aber waͤre 
fie auch noch ſchoͤner geweſen, fo wurde es doch, 
ohne den Plan, welcher dem Leſer Gelegenhelt 
gab, ſeine eigenen Talente zu uͤben, bey weitem 
nicht ſo ſehr gefallen haben. 


Dieſe verdeckte Art, Belehrungen zu geben, iſt 
ſo wenig beleldigend, daß die weiſen Maͤnner des 
Alterthums den guten Rath, den ſie ihren Koͤnt⸗ 
gen geben wollten, ſehr oft in Fabeln einkleideten. 
Dieler ſolcher Fabeln, die einem Jeden gleich von 
ſelbſt einfallen werden, nicht zu gedenken, will ich 
nur Ein ſehr ſchoͤnes Beiſplel dieſer Art aus einer 
Tuͤrkiſchen Erzählung anführen, die mir ſo ſehr 
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gefallt, daß ich Ihr das wenige Ausfchweifende, 
welches ihr, nach Ortentalifcher Art beygemiſcht 
iſt, gern verzeihe. 


Der Sultan Mahmud, heißt es, hatte, thells 
durch feine beſtaͤndigen auswärtigen Kriege, theils 
durch ſeine Tyranney zu Hauſe, ſeine Staaten 
mit Verderben und Verwuͤſtung erfullt, und das 
Perſiſche Reich halb entvoͤlkert. Der Vezier die⸗ 
ſes Groß⸗Sultans (Cob er ein launiger Kopf 
oder ein Schwaͤrmer war, erfahren wir nicht) gab 
vor, von einem gewiſſen Derwiſch die Sprache 
der Voͤgel erlernt zu haben, ſo daß es keinen Vo⸗ 
gel gaͤbe, den er nicht, ſo bald er nur den Schna⸗ 
bel aufthaͤte, verſtanden haͤtte. Da er eines 
Abends mit dem Kaifer von der Jacht zuruͤckkehrte, 
ſahen ſie ein Paar Eulen auf einem Baume, der 
neben einer alten Mauer aus einem Schutthaufen 
hervorgewachſen war. Ich möchte doch wiſ— 
‚fen, ſagte der Sultan, was dieſe beiden Kur 
len mit einander ſprechen; behorche ſie ein⸗ 
mahl, und erzaͤhle mir dann, was du ge⸗ 
hört haft. Der Vezier näherte ſich dem Baum, 
und ſtellte ſich, als ob er den beiden Eulen ſehr 
aufmerkſam zuhoͤrte. Als er zum Sultan zurück 
kehrte, ſagte er: Serr, ich habe einen Theil 
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ihres Gefpraͤchs gehört, unterſtehe mich aber 
nicht, es dir wiederzuerzaͤhlen. Der Sultan 
war mit dieſer Antwort nicht zufrieden, ſondern 
zwang ihn, alles, was die Eulen geſagt hatten, 
Wort fuͤr Wort zu wiederhohlen. Wiſſe alſo, 
ſagte der Vezier, daß eine dieſer Eulen einen 
Sohn, und die andre eine Tochter hat, über 
deren Verheurathung ſie jetzt in Unterhand⸗ 
lung ſind. Der Vater des Sohns ſagte, 
wie ieh hoͤrte, zu dem Vater der Tochter: 
Bruder, ich willige in dieſe Zeurath, wo⸗ 
fern du nur deiner Tochter funfzig ruinirte 
Doͤrfer zum Brautſchatz mitgiebſt. Bruder, 
erwiederte der andre, nicht funfzig, ſon⸗ 
dern fuͤnfhundert will ich ihr mitgeben, 
wenn du es verlangſt. Gott verleihe un⸗ 
ſerm Sultan Nahmud langes Leben; denn 
ſo lange er regiert, wirds uns an ruinir⸗ 
ten Doͤrfern nie fehlen. 


Der Sultan ward, wie die Geſchichte ſagt, 
durch dieſe Fabel ſo ſehr geruͤhrt, daß er dle 
zerſtoͤhrten Staͤdte und Doͤrfer wieder aufbauen 
ließ, und von der Zelt an beſſer für das Wohl 
feiner Unterthanen ſorgte. 


Um 
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Um dieß Blatt voll zu machen, will ich 
ein ſehr laͤcherliches Kunſtſtuͤck der naturlichen 
Magie herſetzen, welches kein geringerer Philo— 
ſoph, als Demokrit, lehrte, naͤhmlich, daß, 
wenn das Blut gewiſſer Voͤgel, die er nannte, 
vermiſcht wuͤrde, daraus eine Schlange ent⸗ 
ſtuͤnde, welche die wunderbare Kraft Hätte, 
denjenigen, welcher ſie verzehrte, in der Sprache 
der Voͤgel zu unterrichten, ſo daß er alles, 
was fie zu einander ſagten, verſtuͤnde. Ob 
nun der obgedachte Derwiſch vielleicht eine ſolche 
Schlange gegeſſen, mögen die Gelehrten ent— 
ſcheiden. 
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Zweyhundert ſieben u. neunzigſtes Stück. 
(513,) | 


Gedanken über Krankheit und Tod. 


— Afflata eft numine quando 
Jam propiore Dei — — 
Vırs, 


Folgender Brief iſt von dem vortrefflichen Gelſt⸗ 
lichen, deſſen ich, mehr als einmahl, als eines 
Mitgliedes der Geſellſchaft, die mir zu dieſen 
Blaͤttern behuͤlflich iſt, erwähnt habe. Er ents 
haͤlt Gedanken über Krankheit und Tod, von 
ſehr ernſthafter Art, weshalb ich ihn denn heute *) 
einruͤcke. 


„Mein lieber Freund, 
g „Die Kraͤnklichkeit, mit welcher ich mich ſo 
lange habe tragen muͤſſen, iſt eudlich fo hoch ges 


ſtie⸗ 
„) An einem Sonnabend, welcher immer ernſthaften 
Aufſaͤtzen gewidmet war. N Ueb. 


Engl. Zuſchauer, 7. Bd. € 
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geſtiegen, daß es nun ſehr bald, entweder mit 
mir, oder mit ihr ſelbſt, ein Ende nehmen muß. 
Sie koͤnnen leicht denken, daß ich, bey dieſen 
ſchlechten Geſundheitsumſtaͤnden, nichts von Ih— 
ren Werken mit groͤßerem Vergnuͤgen leſe, als 
Ihre Sonnabendsblaͤtter. Ich wuͤrde mich ſehr 
freuen, wenn ich Ihnen einigen Stoff zu Einem 
folchen Aufſatze an die Hand geben koͤnnte. Wäre 
ich im Stande, verſchiedene Gedanken von ernſt⸗ 
hafter Art, die waͤhrend eines langen Anfalls von 
Krankheit ſtarke Eindrücke auf meine Seele ge 
macht haben, wuͤrdig einzukleiden, ſo moͤchten ſie 
vielleicht zu dieſem Zweck nicht undienlich ſeyn.“ 
„Unter allen Betrachtungen, welche in der 
Seele eines Kranken, der Zeit und Neigung hat, 
ſein herannahendes Ende zu bedenken, aufzuſtel⸗ 
gen pflegen, iſt keine natürlicher, als die, daß 
er nun bald nackt und koͤrperlos vor ſeinem Schoͤ⸗ 
pfer erſcheinen ſoll. Wenn ein Menſch bedenkt, 
daß er, fo bald das Lebensband aufgeloͤſt iſt, je 
nes hoͤchſte Weſen ſehen wird, welches er jetzt 
noch von Ferne, und nur in ſeinen Werken be⸗ 
trachtet; oder, mich phlloſophiſcher auszudrucken, 
daß er, durch irgend ein Vermoͤgen der Seele, 
das goͤttliche Weſen wahrnehmen, und von feiner 
Gegenwart anſchaulicher uͤberzeugt ſeyn wird, als 


jetzt 
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jetzt von der Gegenwart irgend eines Gegenſtan⸗ 
des, den unſer Auge ſieht: fo müßte er in Sorge 
loſigkeit und Fuͤhlloſigkeit tief verſunken ſeyn, 
wenn dieſer Gedanke ihn nicht, aufſchreckte. Sher⸗ 
lock ſchildert in ſeiner vortrefflichen Abhandlung 
uͤber den Tod, den Zuſtand der Seele nach ihrer 
erſten Trennung vom Körper, in Anſehung jener 
unſichtbaren Welt, die uns von allen Seiten um⸗ 
gibt, ungeachtet wir nicht faͤhig ſind, ſie durch 
dieſe groͤbere materialiſche Welt, welche unſern 
Sinnen in dieſem Leben angemeſſen iſt, zu ent⸗ 
decken, mit ſehr ſtarken und lebendigen Farben. 
Seine Worte ſind folgende: 

„Daß der Tod, das heißt, unſer Ab⸗ 
ſcheiden aus dieſer Welt, nichts anders iſt, 
als ein Ablegen dieſer Körper, lehrt uns, 
daß bloß unſre Verbindung mit dieſen Koͤr⸗ 
pern uns den Anblick der andern Welt ver⸗ 
wehrt. Die andre Welt iſt nicht ſo fern von 
uns, als wir uns vielleicht einbilden. Der 
Thron Sottes freylich iſt weit von die⸗ 
ſer Erde, uͤber den dritten Simmel erhaben, 
wo er feine Serrlichkeit den ſeligen Geiſtern, 
die ſeinen Thron umringen, offenbart; ſo 
bald wir aber aus dieſen Rörpern hinaus⸗ 
treten, treten wir in die andre Welt ein, 

E 2 welche 
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welche nicht ſo ſehr eine andre Welt ift (denn 
dort iſt noch immer derſelbe Zimmel und dies 
ſelbe Erde) als ein neuer Zuſtand des Lebens. 
In dieſen Körpern leben, heißt in dieſer 
Welt leben; außer ihnen leben, heißt in der 
andern Welt ſeyn: denn ſo lange unſre See⸗ 
len in dieſe Koͤrper eingeſchloſſen find, und 
nur durch dieſe materiellen Zuͤtten um ſich 
her ſchauen koͤnnen, kann auch bloß das 
Materielle auf uns wirken, ja, bloß das, 
was fo grob iſt, daß es Licht zurückwer⸗ 
fen, und die Formen und Farben der Din: 
ge mit demſelben ins Auge bringen kann. 
Gibt es alfo gleich, mitten in dieſer ſicht⸗ 
baren Welt, noch eine glorreichere Scene 
der Dinge, als die, welche uns ſichtbar iſt, 
fo koͤnnen wir doch nichts davon wahrneh⸗ 
men, weil dieſe Hülle von Fleiſch die ſicht⸗ 
bare und unſichtbare Welt ſcheidet. Legen 
wir aber dieſe Koͤrper ab, ſo ſtellen ſich auf 
einmahl neue und erſtaunliche Wunder un⸗ 
ſern Augen dar; werden dieſe materiellen 
Werkzeuge des Sehens uns abgenommen, 
ſo ſieht die Seele, mit ihren eignen bloßen 
Augen, was unſichtbar vorher war: und 
wir ſind dann gleich in der andern Welt, 
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wenn wir fie ſehen und mit ihr umgeben kön: 
nen. So fagt Paulus: Wenn wir im Leibe 
wohnen, fo wallen wir dem Herrn; wenn 
wir aber außer dem Leibe wallen. fo find 
wir daheim bey dem Yeren, 2. Kor. 5, 6. 8. 
Und dieß ift, duͤnkt mich, genug, uns von 
der großen Liebe fuͤr dieſen Korper zu hei⸗ 
len, es waͤre denn, daß wir es fuͤr wuͤn⸗ 
ſchenswerther hielten, unſer ganzes Leben 
hindurch in einem Kerker eingeſperrt zu ſeyn, 
und durch ein Gltter zu gucken, (welches 
uns nur eine ſehr beſchraͤnkte Ausſicht, und 
noch dazu keine von den beſten gewaͤhrt,) 
als in Freyheit geſetzt zu werden, und alle 
Herrlichkeiten der Welt uͤberſchauen zu koͤn⸗ 
nen. Was wuͤrden wir nicht jetzt fuͤr den 
kleinſten Schimmer dieſer unſichtbaren Welt 
geben, die uns der erſte Schritt darſtellen 
wird, den wir aus dieſen Aörpern thun! 
Dort ſind Dinge, die kein Auge geſehen, 
kein Ohr gehoͤret hat, und die in keines 
Menſchen Zerz gekommen find. Der Tod 
oͤffnet unſre Augen, erweitert unſre Ausſicht, 
und ſtellt uns eine neue und herrlichere Welt 
dar, die wir nie ſehen koͤnnen, ſo lange 
wir mit dem Fleiſch umgeben ſind. Dies 

© follte 
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follte uns eben fo begierig machen, dieſe 
Suͤlle abzuſtreifen, als wir begierig find, den 
Staar von unſern Augen nehmen zu laſſen, 
der uns des Geſichts beraubt.“ 
„Wie die Idee, vor dem Weſen, welches 
kein Lebendiger ſehen kann, zu erſcheinen, 
nothwendig ſtarken Eindruck auf einen denkenden 
Menfchen machen muß; fo muß dieſer Eindruck 
noch ſtaͤrker werden, wenn er bedenkt, daß dies 
Weſen, vor dem er erſcheint, alle Handlungen 
ſeines vergangenen Lebens unterſuchen, und ihn, 
nach Maßgabe derſelben entweder belohnen oder 
ſtrafen wird. Die Wahrheit zu geſtehen, ſo duͤnkt 
mich, es gibt, außer dem Chriſtenthum keine Re⸗ 
ligion, welche den tugendhafteſten Menſchen uns 
ter dieſem Gedanken zu ſtuͤtzen vermag. Die Un⸗ 
ſchuld eines Menſchen ſey ſo groß ſie wolle, ſeine 
Tugenden moͤgen den hoͤchſten Grad von Voll— 
kommenheit, der in dieſem Leben moͤglich iſt, er— 
reicht haben; ſo werden doch immer noch ſo viel 
geheime Sünden, fo viel menſchliche Schwachhei⸗ 
ten, fo viel Vergehungen der Uuwiſſenheit, der 
Leidenſchaft und des Vorurtheils, fo manche uns 
berlegte Worte und Gedanken, kurz, ſo manche 
Mängel in ſeinen beſten Handlungen uͤbrig blei⸗ 
ben, daß er, ohne die Vortheile einer ſolchen 
ö Ver⸗ 
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Werſoͤhnung und Genugthuung, wie ſie das Chri⸗ 
ſtenthum uns offenbart hat, unmöglich von ſel— 
nem hoͤchſten Richter losgeſprochen werden, oder 
vor feinem Angeſicht beſtehen konnte. Unſre 
heilige Religion lehrt uns das einzige Mittel, wo⸗ 
durch unſre Schuld getilgt, und unſer unvoll 
kommner Gehorſam angenommen werden kaun.“ 

„Dieſe Reihe von Gedanken habe ich in fol⸗ 
gendem, während dieſer meiner Krankheit verfer⸗ 
tigten Hymnus auszudruͤcken geſucht.“ 

Steh' ich einſt auf vom Todesfelde, 

Gebeugt durch Schuld und Furcht, 

Und ſehe meines Schöofers Antlitz, 

Wie werd' ich daun beſtehn? 


Hier, wo man noch Vergebung hoffen, 
Erbarmen ſuchen kann, 
Bebt ſchauervoll vor dem Gedanken 
Mein banger Geiſt zuruͤck. 


Herr! wann du nun enthuͤllet daſte hſt 
In ernſter Majeſtaͤt, 
Und uͤber meine Seele richteſt, 
Wir werd' ich dann beftehn ? 


Doch, — dieß verſprachſt du ja dem Suͤnder, 
Der ſeine Schuld beweint — 
Endloſes Weh wird abgewendet 
Durch fruͤher Thraͤnen Zoll. 
E- G5 
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So fieh denn meines Herzens Jammer 5 
Eh es zu ſpaͤt iſt, an, 5 
Und hoͤre meines Heilands Aechzen, 
Das mehr gilt, als mein Harm. 


Nein! nie verzweifle meine Seele, 
Verzeihung zu erflehn: ö 
Starb nicht, Verzeihung ihr zu ſichern, 
Dein eingeborner Sohn? 


Folgendes edle franzoͤſiſche Sonnett, welches 
Bayle ſehr ſchoͤn findet, und der Verfaſſer der 
Zunft zu reden bewundernswuͤrdig nennt, 
hat einen aͤhnlichen Gedanken zum Grunde. 
Hätte ich es wuͤrdig in unſre Mutterſprache 
uͤbertragen koͤnnen, ſo wuͤrde ich Ihnen eine 
Ueberſetzung davon ſchicken. Der Verfaſſer def 
ſelben iſt, Herr Des Barreaup, der einer der 
witzigſten Köpfe und groͤßten Freygeiſter in Frank⸗ 
reich war, ſich aber am Ende ſeines Lebens eben 
ſo ſehr durch ſeine aufrichtige Reue und Froͤm⸗ 
migkeit auszeichnete. 


Grand Dieu, tes jugemens ſont remplis dequitẽ; 
Toujours tu prends plaiſir A nous &tre propice, 
Mais j'ai tant fait de mal, que jamais ta bonte 
Ne me pardonnera, fans cho quer ta juſtice. 


Oui, 
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oui, mon Dieu, la grandeur de mon impikté 

Ne laiffe à ton pouvoir que le choix du fupplice: 

Ton interdt s’oppofe à ma felicire ; 
Et ta clömence indme attend que je periffe. 


Contente ton plaifir, puisqu'il tieft glorieux; 
Offenfe-toi des pleurs qui coulent de mes yeux; 
Tonne, frappe, il eſt tems, rends moi guerre pour 

guerre; 
J’adore en periffant la raiſon qui t'aigrit. 
Mais deſſus quel endroit tombera ton tonnere, 
Qui ne ſoit tout couvert du fang de J&fus- Chrift? 


„Sollten Sie diefe Gedanken brauchen koͤn⸗ 
nen, ſo bitte ich, ſie in ein gebuͤhrendes Licht zu 
ſetzen, und bin immer mit groͤßter Aufrichtigkeit 
Der Ihrlge ꝛc. 


O. 
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Zweyhundert acht und neunzigſtes Stuͤck. 
(514.) 
Der Parnaß; ein Traumgeſicht. 


— Me Parnaſſi deſerta per ardua dulcis 
Raptat amor; juvat ire jugis, qua nulla priorum 


Caſtaliam molli divertitur orbita clivo, 
VIE. 


Mein Serr Zuſchauer, 


Ich kam vor einigen Abenden etwas ſpaͤter, als 
gewoͤhnlich, nach Hauſe, und da ich noch nicht Luſt 
hatte, mich zu Bette zu legen, nahm ich meinen 
Virgil zur Hand, um mich mit demſelben ſo lange 
zu unterhalten, bis ich beſſer zum Schlafen difpos 
niet wäre. Er iſt der Schriftſteller, den ich in 
ſolchen Faͤllen immer waͤhle, denn keiner ſchreibt 
in einem fo goͤttlichen, fo harmontſchen, ſo gleich 
und ſanft hinflleßenden Ton, welcher die Seele in 
ruhige Stille einwiegt, und ſie mit einer ſuͤßen 
angenehmen Melancholie erfuͤllt; und dieß iſt 
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gerade die Stimmung der Seele, in welcher ich, 
vor allen andern, gern den Tag beſchließe. Die 
Stellen, die ich dießmahl ausſuchte, waren jene 
ſchoͤnen Schwaͤrmereyen in ſeinem Gedicht vom 
Landbau, wo er ſagt, daß er gänzlich den Muſen 
ergeben, und von Liebe zur Dichtkunſt erfüllt ſey, 

und nichts ſehnlicher wuͤnſche, als in die fühlen 

Schatten und lieblichen Einoͤden des Berges Saͤ— 
mus verſetzt zu werden. Ich machte das Buch 
zu, und legte mich zu Bette. Was ich ſo eben 

geleſen hatte, machte einen ſo ſtarken Eindruck 

auf meine Seele, daß meine Phantaſte Virgils 

Wunſch faſt an mir erfuͤllte, indem fie mir folgen⸗ 

des Traumgeſicht darſtellte. 

Mir war, als würde ich ploͤtzlich in die Ebnen 
Boͤotiens verſetzt, wo ich am Ende des Hori⸗ 
zonts den Parnaß ſich vor mir erheben ſah. Die 
Ausſicht war ſo welt ausgedehnt „ daß ich lange 
herumgewandert ſeyn wuͤrde, um einen gerades 
Weges dahin fuͤhrenden Pfad zu entdecken, haͤtte 
ich nicht, in einiger Entfernung ein Waͤldchen ger 
ſehen, welches, da es in einer Ebne lag, dle ſonſt 
nichts Merkwuͤrdiges hatte, das meine Augen an⸗ 
gezogen haͤtte, mich gleich bewog, dahin zu gehen. 
Indem ich hineinkam, fand ich, daß es von vier 
len Gängen und Alleen durchſchnitten war, die 
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ſich oft in ſchoͤne offne Pläge, als Zirkel oder 
Ovale, erweiterten. Dieſe Platze waren rings 
umher mie Eibenbäumen und Cypreſſen eingefaßt, 
die hin und wieder mit Niſchen, Grotten und 
Hoͤhlen, von Epheu uͤberzogen, untermiſcht waren. 
Keinen Ton hörte man in dem ganzen Waͤldchen, 
außer das Geflſſter eines ſanften Windes in den 
Blättern; ſonſt war alles in tiefer Stille begras 
ben. Die Schönheit und Einſamkeit des Orts 
bezauberte mich, und noch nie hatte Ich, vor die— 
ſem Augenblick, meiner ſelbſt mit ſolchem Verguuͤ— 
gen genoſſen. Ich uͤberließ mich dieſer angeneh⸗ 
men Empfindung, und wanderte ſo ohne Wahl 
oder, Abſicht herum. Endlich erblickte ich, am 
Ende einer Reihe von Baͤumen, drey Geſtalten; 
ſie ſaßen auf einem Lager von Mooß, und zu 
ihren Füßen ſchlich ein ſtiller Bach dahin. Ich ber 
tete ſie an, als die Schutzgottheiten des Orts, 
und ſtand ſtill, um jede derſelben beſonders zu 
betrachten. Die Mittlere, deren Nahme Ein— 
ſamkeit war, ſaß mit übereinander geſchlagenen 
Armen, und ſchien mehr tlefſinnig und ganz nur 
mit ihren eignen Gedanken beſchaͤftigt, als irgend 
bekuͤmmert oder mißvergnuͤgt. Die einzigen Ges 
ſellſchafterinnen, die ſie in dieſem Aufenthalt zu⸗ 
ließ, waren die Göttinn des Stillſchweigens, 
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die, mit dem Finger auf dem Munde, zu ihrer 
Rechten ſaß, und die Betrachtung, mit gen 
Himmel gerichteten Augen, zu ihrer Linken. Vor 
ihr lag eine Himmelskugel, nebſt verſchlednen Ent⸗ 
wuͤrfen mathematischer Theoreme. Sie kam mei⸗ 
ner Anrede mit der freundlichſten Gefaͤlligkeit zu⸗ 
vor: Fuͤrchte dich nicht, ſagte ſie, ich weiß deine 
Bitte, ehe du ſie ſagſt; du moͤchteſt dich gern zum 
Berge der Muſen fuͤhren laſſen; der einzige Weg 
zu denſelben geht durch dieſen Ort, und keiner 
dient ſo oft zum Fuͤhrer dahin, als ich. Als ſie 
dieß geſagt hatte, ſtand ſie auf, und ich uͤbergab 
mich alſobald ihrer Leitung. Indem ich aber mit 
ihr durch den Wald fortwanderte, konnte ich mich 
nicht enthalten, ſie zu fragen, wer denn die Per⸗ 
fonen waͤren, die in dieſe anmuthige Einſamkelt 
zugelaſſen wuͤrden? Gewiß, ſagte ich, kann hier 
nichts Zutritt finden, als Tugend und tugendhaſte 
Gedanken; der ganze Hain ſcheint zur Aufnahme 
und Belohnung ſolcher Perſonen beſtimmt zu 
ſeyn, die ihr Leben nach den Vorſchriften ihres 
Gewiſſens und den Befehlen der Götter geführe 
haben. — Du irreſt nicht, ſagte ſie; in der That 
war dieſer Ort anfaͤnglich bloß fuͤr ſolche beſtimmt: 
ſo blieb er waͤhrend der Regierung Saturns, da 
niemand hier hereinkam, als heilige Prieſter, Be⸗ 
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freyer ihres Vaterlandes von Unterdruͤckung und 
Tyranney, die hier nach ihren Arbeiten ausruhten, 
und diejenigen, welche das Studium und die Liebe 
der Weisheit zum Umgange mit den Göttern ger 
ſchickt gemacht hatte. Aber ach! jetzt iſt er nicht 
weniger gefaͤhrlich, als er vormahls wünſchens— 
werth war. Das Laſter hat die Tugend ſo genau 
nachzuäffen gelernt, daß es ſich oft unter ihrer 
Maſke hier einſchleicht. Siehe da! gerade vor dir 
über geht die Rachſucht im Gewande der Ehre 
einher. Nicht weit von ihr ſteht der Ehrgeiz 

allein; fragſt du ihn um ſeinen Nahmen, ſo ſagt 
er dir, er heiße Nacheiferung oder Ruhmbe⸗ 
gierde. Keiner aber dringt ſich öfter ein, als 
Wolluſt, die jetzt die Stelle der Gottheit vertritt, 
welcher in beſſern Tagen dieſer Hain gänzlich gez 
weiht war. Die tugendhafte Liebe, nebſt dem 
Zymen und den Grazien, ihren Begleiterinnen, 
heherrſchten einſt dieſen feligen Ort; ein ganzes 
Gefolge von Tugenden bediente fie, und fein 
unehrbarer Gedanke wagte es, ſich nur zu naͤ⸗ 
hern. Aber jetzt! ach! wie hat die ganze 
Scene fih) verändert! wie ſelten wird fie durch 
einige wenige erneuert, die Muth genug haben, 


ſchmutzige Reichthuͤmer zu verachten, und zich 
fuͤr 
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für ſchicklſche Geſellſchafter einer ſo reizenden 
Gottheit zu halten! 


Kaum hatte die Goͤttinn dieß geſagt, als wir 
an die aͤußerſten Graͤnzen des Hains kamen, wel⸗ 
cher an eine Ebne ſtieß, die ſich am Fuß des Ber⸗ 
ges endigte. Hier hielt ich mich feſt an meine Fuͤh⸗ 
rerilun, da verſchiedne Phantome mich von ihr ab: 
zustehen ſuchten, die mich verſicherten, daß fie 
mir einen näheren Weg zum Berge der Muſen zei⸗ 
gen wollten. Beſonders zudringlich war die Ei⸗ 
telkeit, welche ſchon Unzaͤhlige getaͤuſcht hatte, 
die ich am Fuß des Berges herumwandern ſah. 
Ich kehrte dieſem verächtlihen Haufen voller Uns 
willen den Ruͤcken, und ſagte zu meiner Fuͤhre⸗ 
rinn, ich hoffte zwar, daß ich im Stande ſeyn 
wuͤrde, einen Theil der Höhe zu erreichen, ver⸗ 
zwelfelte aber, daß ich Stärke genug haben wuͤr⸗ 
de, die Ebne auf dem Gipfel des Berges zu erfteis 
gen. Da ich aber von ihr hoͤrte, daß es unmoͤg⸗ 
lich ſey, auf den Selten feſtzuſtehen, und daß ich, 
wofern ich nicht immer weiter hinaufſtiege, unwie⸗ 
derbringlich bis unten an den Fuß hinabſtuͤrzen 
würde, ſo entſchloß ich mich, keine Beſchwerde 
und Gefahr in meinem Verſuch zu ſcheuen; ſo groß 
war meine Begierde nach dem Genuß des Vers 
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guuͤgens, das ich am Ende meines Unternehmens 
zu finden hoffte. 

Es waren zwey verſchledene Pfade, die auf 
den Gipfel des Berges führten. Den einen bes 
wachte der Genius, der uͤber den Augenblick 
unſrer Geburt die Aufſicht hat. Sein Ge— 

ſchaͤfte war, die verſchiednen Anſpruͤche derer, 
die dieſen Weg zu gehen verlangten, zu unterfur 
chen, und nur diejenigen zuzulaſſen, welche Mel⸗ 
pomene in der Stunde ihrer Geburt mit gnaͤdi⸗ 
gem Auge angeblickt hatte. Den andern Weg ber 
wachte der Fleiß, an welchen viele von denen ſich 
wandten, die vom erſtern abgewieſen waren; er 
machte aber fo viel Umſtaͤnde, ihnen ihre Bitte 
zu bewilligen, und in der That war der Weg jo 
verwickelt und beſchwerlich, daß viele, nachdem ſie 
ſchon eingelaffen waren, und einige Fortfchritte 
gemacht hatten, lieber umkehrten, als weiter gin⸗ 
gen, und ſehr wenige ſo lange beharrten, bis ſie 
ihr vorgeſetztes Ziel erreicht hatten. Außer die⸗ 
ſen beiden Pfaden, welche am Ende, auf ver⸗ 
ſchiedne Weiſe, zum Gipfel des Berges fuͤhrten, 
war noch ein dritter, der aus zwey Armen diefer 
delden beſtand, welche ſich, kurz nach dem Ein⸗ 
gange, in einen vereinigten. Dieſer fuͤhrte die 
wenigen Auserwählten, die fo gluͤcklich waren ihn 
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zu finden, gerades Weges zum Throne des Apollo. 
Ich weiß nicht, ob ich ſelbſt jetzt den Muth ger 
habt haben würde, an einer von dleſen Thuͤren um 
Einlaß zu bitten, haͤtte ich nicht geſehen, daß ein 
Mann, der einem Bauer aͤhnlich ſah, und dem 
elne zahlreiche und liebenswuͤrdige Schaar junger 
Leute belderley Geſchlechts nachfolgte, fuͤr alle die, 
welche er hinauffuͤhrte, den Einlaß foderte. Er 
erinnerte mich an den Bauer, welcher den Prin⸗ 
zen Eugen uͤber die Alpen gefuͤhrt haben ſoll, wle 
er auf der Landkarte abgemahlt iſt. Er hatte einen 
Buͤndel Papiere in der Hand, und zeigte ver⸗ 
ſchledne Blaͤtter davon vor, die, wie er ſagte, 
Apollo gewiß als Paͤſſe wuͤrde gelten laſſen. Einige 
derſelben waren, wie mirs ſchien, von meiner eige⸗ 
nen Hand. Die ganze Geſellſchaft ward eingelaſ⸗ 
fen; und gab dieſem glücklichen Aufenthalt durch 
ihre Gegenwart neue Schoͤnheit und Annehmlich⸗ 
kelt. Ich fand, daß der alte Mann ſelbſt keinen 
Anſpruch machte, hineinzugehen, ſondern nur eine 
Art von Foͤrſter abgab, der die Reiſenden, welche 
durch eigenes Verdienſt, oder die guten Vorſchelf⸗ 
ten, die er ihnen ertheilte, Tugend genug beſaßen, 
dieſen Weg zu wandeln, zurechte wies. Ich be⸗ 
trachtete dieſen freundlichen, beſcheldenen Wohl⸗ 
thaͤter ſehr aufmerkſam, und verzeihen Sie mirs, 

Engl. Zuschauer, 7. Bd. 5 Herr 
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Herr Zuſchauer, wenn ich Ihnen geſtehe, daß et 
mir vorkam, als waͤren Sie es ſelbſt. Wir waren 
nicht ſo bald herein, als man uns dreymahl mit 
Waſſer aus dem Quell Aganippe beſprengte, wel⸗ 
ches die Kraft hatte, uns vor allem Leide zu ver⸗ 
wahren, dem Teide ausgenommen, welcher uns 
bis ans Ende unfrer Reiſe verfolgte. Wir waren 
noch nicht weit auf dem mittlern Pfade gekommen, 
als wir uns ſchon auf dem Gipfel des Berges bes 
fanden, wo uns alſobald zwey Geſtalten erſchie⸗ 
nen, welche meine ganze Aufmerkſamkeit an ſich 
zogen. Die eine war eine junge Nymphe in der 
erſten Bluͤthe der Jugend und Schoͤnheit; ſie hatte 
Fluͤgel an den Schultern und Fuͤßen, und war im 
Stande, ſich in einem Augenblick in dle aller ent⸗ 
fernteften Gegenden der Welt zu verſetzen. Sie 
veränderte beftändig ihren Anzug, und zeigte ſich, 
bald in der anſtaͤndigſten und ſchicklichſten Kleidung 
von der Welt, bald in einem fo ausſchweiſenden, 
phantaſtiſchen und buntſchaͤckigen Putze, als ſich 
nur denken läßt. Neben ihr ſtand ein volljähriger 
und ſehr gravitaͤtiſcher Mann, welcher fie von gar 
zu wilden Ausſchweifungen zuräckhiele, indem er 
ihr dieſelben in ſeinem Spiegel zeigte, und ihr ber 
ſtaͤndig das affektirte und ungeztemende Putzwerk 
abriß, und es den Berg herunterwarf, welches 
dann 
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dann in die unten liegende Ebne herabfiel, und von 
den Bewohnern derſelben aufgerafft und mit großer 
Freude getragen ward. Die Nymphe war die 
Phantaſie, die Tochter der Freyheit, die ſchoͤnſte 
aller Nymphen des Berges. Der Mann neben 
ihr aber war Urtheilskraft, der Sohn der Zeit, 
und das einzige Kind, welches dieſe für das Ihrige 
erkannte. Ein Juͤngling, der auf einem Thron 
mitten zwiſchen ihnen ſaß, war ihr echter Sohn; 
er hieß Witz, und fein Sitz beſtand aus den Wer⸗ 
ken der beruͤhmteſten Schriftfteller. Ich empfand 
eine geheime Freude, als ich ſah, daß, obwohl dle 
Griechen und Römer den größten Theil ausmach⸗ 
ten, doch meine eignen Landsleute ihnen, ſowohl 
an Anzahl als Wuͤrde, am naͤchſten kamen. Ich 
konnte nunmehr dieſe anmuthsvolle Gegend, nach 
Belieben, völlig uͤberſchauen; ich fühlte mich von 
neuer Kraft und neuem Leben beſeelt, und alles 
zeigte ſich mir in einer edleren Geſtalt und in einem 
angenehmern Lichte, als vorher. Ich athmete einen 
reinern Aether in einem Himmel von ununterbro⸗ 
chenem Azur, den ein immerwaͤhrender Sonnen⸗ 
ſchein vergoldete. Die belden Gipfel des Berges 
erhuben ſich zu jeder Seite, und bildeten in der 
Mitte ein hoͤchſt anmuthiges Thal, den Wohnſitz 
der Muſen und derer, welche Werke verfertigt hat⸗ 
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ten, bie der Unſterblichkeit wuͤrdig waren. Apollo 
ſaß auf einem goldnen Throne, und ein alter Lor⸗ 
ber verbreitete, ſtatt des Thronhimmels, ſeine 
Zwelge und feinen Schatten Über fein Haupt. Seine 
Bogen und Koͤcher lagen zu ſeinen Fuͤßen. Selne 
Leyer hielt er in der Hand, unterdeß die Muſen 
rings um ihn her feinen Sieg über den Drachen 
Python in Hymnen feyerten, und zuweilen in 
ſanftern Toͤnen die Liebe der Leukothoe und der 
Daphne beſangen. Zomer, Virgil und Milton 
ſaßen zunächt bey ihnen. Hinter ihnen war eine 
große Menge andrer, unter denen ich, zu meinem 
Erſtaunen, auch einige in Lappländifcher Kleidung. 
ſah, die, ungeachtet ihres unfoͤrmlichen Aufzuges, 
vor kurzem auch einen Platz auf dem Berge erhal⸗ 
ten hatten. Den Pindar ſah ich ganz allein ein⸗ 
hergehen, indem keiner es wagte, ſich Ihm zu na⸗ 
hen, bis endlich Bowley Geſellſchaft wit ihm 
machte; da er aber bald eines Gefaͤhrten muͤde 
ward, der ihn ganz außer Athem ging, ſo verlleß 
er ihn wieder, und geſellte ſich zum Zoraz und 
Anakreon, die ihm unendlich zu gefallen 
ſchienen. 

Ein wenig weiter hin fah ich eine andre 
Gruppe. Ich naͤherte mich ihr, und fand, daß 
es Sokrates war, dem Xenophon und Plato 
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nachſchrieben; die meiften Zuhörer von allen aber 
hatte Muſaͤus. Ich war zu weit entfernt, um 
zu hoͤren, was er ſagte, oder die Geſichter ſeiner 
Zuhoͤrer zu erkennen, nur duͤnkte michs jetzt, den 
Virgil auch hier zu ſehen, der ſich zu ihnen ge⸗ 
ſellt hatte, und voller Bewunderung auf die Har⸗ 
monie ſeiner Worte zu horchen ſchien. 

Zuletzt ſah ich auch noch dicht am Rande des 
Berges den Bokkalini, wie er von dem, was 
auf dem Parnaß vorging, an die Unterwelt Be⸗ 
richt abſtattete; ich bemerkte aber, daß er es ohne 
Erlaubniß der Muſen, und nur verſtohlner Weiſe 
that, auch feine Berichte vom Apoll a erſt 
durchſehen laſſen wollte. 

Aus dleſer Hoͤhe und dieſem heltern Himmel 
konnte ich nun die unendlichen Sorgen und Ber 
kuͤmmerulſſſe uͤberſchauen, womit die Sterblichen 
unten ſich durch das Labyrinth des Lebens einen 
Weg zu finden ſuchten. Ich ſah, wie der Pfad 
der Tugend gerade vor ihnen lag, unterdeß Eigen⸗ 
nutz, oder irgend ein andrer boshafter Daͤmon ſie 
immer von demſelben wegdraͤngte. Ich ward zu⸗ 
gleich von Vergnuͤgen über meine eigne Gluͤckſelig⸗ 
keit, und von Mitleiden beym Anblick des unauf⸗ 
loslichen Labyrinths ihrer Irrthuͤmer durchdrun⸗ 
gen. In dieſein Augenblick ſtlegen die beiden 
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pfenden Leldenſchaften fo hoch, daß fie mit der 
ſuͤßen Ruhe, deren ich genoß, nicht beſtehen konn⸗ 
ten; ich wachte daher plotzlich auf, und der einzige 
Troſt über meinen Verluſt iſt die Hoffnung, daß 
dieſe Erzählung meines Traums Ihnen nicht miß⸗ 
fallen werde. 


T. 


Zweyhundert neun und neunzigſtes Stuͤck. 
(517). 
Rogers von Koverley Tod. 


Heu Pietas! heu prifca Fides! — — 
VI G, 


Gedern Abend erhielten wir in unſerm Klub eine 
boͤſe Nachricht, die jeden unter uns mit einiger 
Betruͤbniß erfuͤllte; und ich zweifle nicht, auch 
meine Leſer werden dadurch gerührt werden. Ro⸗ 
ger von Boverley iſt todt. Er verließ dieſe 
Zeitlichkeit in ſeinem Hauſe auf dem Lande, nach 
einer Unpäßlichkeit von wenig Wochen. Herr 

Andreas 


u 
Andreas Freeport hat einen Brief von einem ſei⸗ 
ner Korreſpondenten aus der Gegend, welcher ihm 
meldet, der alte Mann habe ſich auf dem Landtage 
der Grafſchaft erkaͤltet, da er eine Addreſſe, die 
er ſelbſt abgefaßt, und auch nach ſeinem Wunſche 
durchgeſetzt, mit gar zu großem Eifer verfochten. 
Dieſer Umſtand ruͤhrt aber von einem Friedens⸗ 
richter her, der ein Whig iſt, und immer Herrn 
Rogers Feind und Antagonift war. Ich habe dar 
gegen Briefe von dem Kaplan und dem Hauptmann 
Sentry, die davon nichts erwaͤhnen, aber viel 
Umſtaͤnde enthalten, die dem guten alten Manne 
ſehr zur Ehre gereichen. Auch von dem ehrlichen 
Kellermeiſter, der, während meines Aufenthalts 
auf des Ritters Landhauſe im vorigen Sommer fo 
dienſtfertig gegen mich war, habe ich ein Schreiben 
empfangen. Da dieſer gute Mann, in der Ein⸗ 
falt feines Herzens, verſchiedner Umſtaͤnde er⸗ 
wähnt, welche die beiden andern uͤbergangen har 
ben, fo will ich meinen Leſern feinen Brief, ohne 
alle Aenderung oder Abkuͤrzung, vorlegen. 


gochgeehrteſter Serr, 

„Da mir gar wohl bekannt iſt, daß Dleſelben 
eln beſonders guter Freund von meinem alten Herrn 
geweſen, ſo habe nicht ermangeln wollen, Ihnen 
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die traurige Nachricht von feinem Tode zu vermel⸗ 
den, welcher das ganze Land, wie auch uns, ſelne 
armen Bedienten, die wir ihn, ich kann wohl fa: 
gen, lieber hatten, als unſer eigen Leben, in dle 
größte Betruͤbniß verſetzt hat. Ich beſorge, daß 
er ſich von dem letzten Landtage den Tod gehohlt 
hat, wo er hinreiſte, um einer armen Wittwe, und 
ihren vaterloſen Kindern, denen ein benachbarter 
Edelmann Unrecht gethan hatte, Recht zu ſchaffen; 
denn es iſt Ihnen ja bekannt, daß mein guter Herr 
immer ein Freund der Armen und Nothleidenden 
war. Als er wieder nach Hauſe kam, war ſeine 
erſte Klage, daß er ſeinen Roßbeefmagen verloren 
hätte, indem er nicht im Stande war, einen Mund⸗ 
voll von einem Lendenſtuͤck zu eſſen, das ihm, wie 
gewoͤhnlich, aufgetragen ward; und Sie wiſſen, 
wie gut er ſich das ſonſt immer ſchmecken ließ. Von 
der Zeit an ward es von Tage zu Tage ſchlimmer 
mit ihm, doch behielt er ſein gutes Herz bis ans 
Ende. Wir machten uns zwar einmahl große Hoff⸗ 
nung, daß er geneſen wuͤrde, da er eine angeneh⸗ 
me Botſchaft von der verwittweten Dame erhal; 
ten hatte, in dle er die letzten vierzig Jahre ſeines 
0 Lebens verliebt geweſen war; aber dieß war leider 
nur das letzte Flaͤmmchen vor der Verlöͤſchung feir 
nes Lebenslichts. Er hat dieſer Dame, als ein 
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Andenken feiner Liebe, ein großes Perlenhalsband, 
und ein Paar ſilberne Armbänder mit Juwelen ber 
ſetzt, vermacht, welche die gute alte Dame feine 
Mutter ſellge, ſonſt getragen hatte; und feinen 
Kaplan hat er den ſchoͤnen Schimmelwallach ver⸗ 
macht, den er auf der Jacht zu reiten pflegte, weil 
er glaubte, daß er ihn gut halten wuͤrde; und Ih⸗ 
nen alle feine Bucher. Außerdem hat er auch 
dem Kaplan einen ſehr huͤbſchen Bauerhof vers 
macht, mit guten Laͤndereyen dabey. Da es ein 
ſehr kalter Tag war, als er ſein Teſtament machte, 
ſo vermachte er jeder Mannsperſon in der Pfarre, 
zur Trauer, einen großen ſchwarzen Boyrock, und 
jeder Frauensperſon eine ſchwarze Relſekappe. Es 
war recht beweglich anzuſehen, wie er von ſelnen 
armen Bedlenten Abſchied nahm; er lobte uns alle 
wegen unſrer Treue, wir waren aber vor Weinen 
nicht im Stande, ein Wort zu ſagen. Da wir 
meiſt alle in unſers Heben Herrn Dienſte grau ges 
worden ſind, ſo hat er uns Jahrgelder und Ver⸗ 
mächtuiffe ausgeſetzt, von denen wir, auf den uͤbri⸗ 
gen Theil unſers Lebens recht gemaͤchlich leben Eins 
nen. Er hat noch viel mehr zu Llebeswerken ver⸗ 
macht, wovon ich aber noch nicht genauer benach⸗ 
richtigt bin, und man will in der Pfarre fuͤr ge⸗ 
wiß ſagen, daß er eine Summe Geldes ausgeſetzt, 
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wovon ein Thurm an die Klrche gebauet werden 
ſoll; denn er ließ ſich, vor nicht gar langem, ver⸗ 
lauten, wenn er noch zwey Jahre lebte, ſo ſollte 
die Koverley-Kirche auch einen Thurm haben. 
Der Kaplan verſichert jedermann, daß er ſehr 
chriſtlich geſtorben, und wenn er von ihm ſpricht, 
ſo laufen ihm noch immer die Thraͤnen uͤber die 
Wangen. Er ward ſeiner Anweiſung nach, in dem 
Familienbegraͤbniß der Koverley begraben, und 
ſteht zur linken Hand bey ſeinem Vater Arthur. 
Der Sarg ward von ſechſen ſeiner Paͤchter getra— 
gen, und ſechs Landrichter hielten das Leichentuch. 
Die ganze Pfarre folgte dem Leichnam mit tiefge⸗ 
beugtem Herzen, und in ihren Trauerkleidern, die 
Männer in Boyroͤcken, und die Weiber in Reiſe— 
kappen. Der Hauptmann Sentry, meines ſell⸗ 
gen Herrn Neffe, hat von dem Wohnhauſe und 
dem ganzen Gut Beſitz genommen. Als er, kurz 
vor dem Tode des guten alten Herrn, zu ihm kam, 
druͤckte er ihm herzlich die Hand, und wuͤnſchte ihm 
Gluͤck zu dem Gut, das ihm nun zufiele, wobey 
er ihn nur bat, einen guten Gebrauch davon zu 
machen, und feine verſchiednen Vermaͤchtniſſe und 
milden Gaben, die, wie er ſagte, das Gut leicht 
tragen koͤnnte, auszuzahlen. Der Hauptmann 
ſcheint wirklich ein recht guter und freundlicher Herr 
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zu ſeyn, ob er gleich nicht viel fpricht. Er macht 
viel Werk aus denen, die der ſellge Herr gern les 
den mochte, und iſt ausnehmend freundlich gegen 
den alten Haushund, den, wie Sie wiſſen, mein 
armer Herr ſo lieb hatte. Es wuͤrde Ihnen das 
Herz bewegt haben, wenn Sie gehört hätten, wie 
das arme Thier winſelte an dem Tage, da mein 
Herr ſtarb. Es hat ſeltdem keine vergnuͤgte Stun⸗ 
de gehabt; und das kann ich mit Wahrheit auch 
von uns allen ſagen. Es war der betruͤbteſte Tag 
für die Armen, den man je in Woreeſterſ hire ev; 
lebt hat. Fuͤr dießmahl habe nichts welter hinzu⸗ 
zuſetzen, als daß ich bin, 
Hochgeehrteſter Herr, 
Ders bekuͤmmerter Diener, 
Eduard Zwieback. 


N. S. „Mein Herr verlangte, einige Wochen 
vor feinem Ende, daß ein gewiſſes Buch, wel- 
ches Sle durch den Fuhrmann anbey erhalten, 
an Herrn Andreas Freeport in feinem Nah⸗ 
men abgeliefert werden ſollte. 


Diefer Brief gab uns, ungeachtet der Schreibs 
art des armen Kellermeiſters, eine ſo lebhafte Idee 
von unſerm guten alten Freunde, daß kein trocknes 
Auge im Klub war. Als Herr Freeport das 

Buch 


( 92) 
Buch aufſchlug, fand er, daß es eine Sammlung 
von Parlamentsakten war. Beſonders ſahen wir 
darin die Uniformitatsakte, worin Herr Roger 
bey einigen Stellen mit eigner Hand etwas ger 
ſchrleben hatte. Herr Freeport bemerkte, daß 
fie ſich auf zwey oder drey Punkte bezogen, woruͤ⸗ 
ber er mit Herrn Roger, das letzte Mahl, als er 
unſerm Klub beywohnte, diſputirt hatte. In je⸗ 
dem andern Falle wuͤrde Herr Freeport uͤber einen 
ſolchen Vorfall gelacht haben, aber jetzt ſah er kaum 
die Handſchrift des alten Ritters, als er in Thraͤ⸗ 
nen ausbrach, und das Buch in die Taſche ſteckte. 
Der Hauptmann Sentry ſchreibt mir, daß Herr 
Roger jedem in unſerm Klub einen Ring und ein 
Trauerkleld vermacht hat. 
O. 


Drey⸗ 


Dreyhundertſtes Stuͤck. (519.) 
Von der Stufenleiter der Weſen. 


Inde hominum pecudumque genus, vitaeque 
h volantum, 
Et quae marmoreo fert monſtra fub aequore 
pontus, 
Viss. 


Ua die Betrachtung der materlellen Welt, 
worunter ich das Syſtem von Körpern, worein 
die Natur die Maſſe der todten Materie ſo außer⸗ 
ordentlich kuͤnſtlich verarbeitet hat, nebſt den ver⸗ 
ſchiednen Verhaͤltniſſen dieſer Körper unter einan⸗ 
der verſtehe, uns ein ſehr großes Vergnuͤgen ge⸗ 
währt: fo erregt doch, wie mich duͤnkt, die Ber 
trachtung der lebendigen Welt, das heißt, der 
mancherley Arten von lebendigen Geſchoͤpfen, mit 
denen jeder Theil des Weltalls erfullt iſt, noch 
welt mehr Bewunderung und Erſtaunen. Die 
materielle Welt iſt nur die äußere Rinde des Uni⸗ 
verſi; die lebendige Welt iſt die Seele deſſelben. 
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Betrachten wir Diejenigen Theile der materl⸗ 

ellen Welt, dle uns am näͤchſten liegen, und daher 

am beſten von uns beobachtet und unterſucht wer⸗ 

den koͤnnen, fo erſtaunen wir über die unendliche 

Menge von lebendigen Geſchoͤpfen, womit wir ſie 

angefüllt ſehen. Jeder Theil der Materie iſt be⸗ 

voͤlkert; jedes grüne Blatt wimmelt von Bewoh⸗ 

nern. Es gibt kaum eine Art von Feuchtigkeit in 

dem Koͤrper eines Menſchen oder irgend eines 

Thlers, worin unſre Vergroͤßerungsglaͤſer nicht 

Myrladen lebendiger Geſchoͤpfe entdeckten. Auch 

die Oberfläche der Thiere iſt mit andern Thieren 

bedeckt, welche auf gleiche Weiſe wieder die Wohn⸗ 

plaͤtze andrer Thiere find, die auf ihnen leben; ja 

wir finden in den dichteſten Koͤrpern, wie in dem 

Marmor ſelbſt, unzaͤhlige Zellen und Höhlen, vol⸗ 

ler Einwohner, die zu klein ſind, als daß das 

bloße Auge ſie zu entdecken vermoͤchte. Sehen 

wir uns, auf der andern Seite, in den geräumt: 

gen Theilen der Natur um, fo finden wir die 

Meere, die Seen und Fluͤſſe traͤchtig von zahlloſen 

Arten lebendiger Geſchoͤpfe; jeder Berg und jeder 
Moraſt, jede Wildniß und jeder Wald tft voll 

von Voͤgeln und wilden Thieren, und jeder 

Theil der Materie reicht die noͤthigen Beduͤrf⸗ 

niſſe und Bequemlichkeiten zur Unterhaltung 
der 
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der Schaaren von Lebendigen, die ihn bewoh⸗ 
nen, dar. \ 
Der Verfaſſer der Mehrheit der Welten 
nimmt aus dieſer Betrachtung einen ſehr guten 
Geund für die Bevoͤlkerung der Planeten her; 
denn wirklich iſt es, nach der Analogie der Ver⸗ 
nunft, hoͤchſt wahrſcheinlich, daß, wenn kein Theil 
der Materie, welche wir kennen, wuͤſte und unge⸗ 
nutzt gelaſſen iſt, auch jene großen Koͤrper, die 
fo weit von uns entfernt find, nicht öde und unbe— 
voͤlkert gelaſſen, ſondern vielmehr mit Weſen, die 
fuͤr ihren Aufenthalt gemacht find, angefuͤllt ſeyn 
werden. — 
Das Daſeyn iſt nur fuͤr diejenigen Weſen eine 
Wohlthat, welche mit Vorſtellungskraft begabt 
ſind, und iſt an die todte Materie gleichſam unnütz 
verſchwendet, außer in ſo fern ſie Weſen, die ſich 
ihres Daſeyns bewußt find, dienſtbar tft. Wir 
finden daher auch an den Koͤrpern, welche wir 
beobachten koͤnnen, daß die Materie nur gleich ſam 
zur Grundlage und Stuͤtze der lebendigen Weſen 
dient, und daß von jener nicht mehr vorhanden iſt, 
als die Eriftenz und Erhaltung dieſer nothwendig 
erfodert. 
Die unendliche Güte theilt ſich fo gern mit, 
daß fie ein Vergnügen darin zu finden ſcheint, 
jedem 
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jedem Grade von empfindenden oder wahrnehmen⸗ 
dem Weſen das Daſeyn zu geben. Da dieß ein 
Gedanke iſt, dem ich oft ſelbſt mit großem Ber: 
gnuͤgen nachgehangen habe, ſo will ich mich hier 
etwas länger dabey verweilen, und denjenigen 
Theil der Stufenleiter der Weſen betrachten, von 
dem wir einige Keuntniß haben. 


Es gibt einige lebendige Geſchoͤpfe, die nur 
eben über die todte Materie erhaben find. Zum 
Beyſpiel erwähne ich nur jener kegelfoͤrmigen Gat⸗ 
tung von Muſcheln, die auf der Oberflaͤche vers 
ſchiedner Felſen wachſen, und augenblicklich ſter⸗ 
ben, fo bald man fie von dem Orte, wo fie wachs 
ſen, losreißt. Vlele andre Geſchoͤpfe, die nur 
eine Stufe höher ſtehen, wie dieſe, haben weiter 
keine Sinne, als Gefuͤhl und Geſchmack. Andre 
baben über dem noch das Gehoͤr, andre den Ge— 
ruch, und andre das Geſicht. Es If bewunderns⸗ 
wuͤrdig, in was fuͤr allmaͤhligen Fortſchritten die 
lebendige Welt durch eine unbeſchrelbliche Manz 
nichfaltigkeit von Gattungen hinaufſteigt, ehe fie 
ein Geſchoͤpf bildet, das in allen ſeinen Sinnen 
vollkommen iſt; und ſelbſt unter dieſen finden ſich 
ſo verſchiedne Grade von Vollkommenheit der Sinne 
des einen Geſchoͤpfs gegen die Sinne eines andern, 

daß, 
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daß, obgleich der Sinn bey verſchlednen Thieren 
nur einen gemelnſchaftlichen Nahmen fuͤhrt, er 
doch faſt von verſchiedner Art zu ſeyn ſcheint. Be⸗ 
trachten wir hiernaͤchſt die verſchiedenen innern 
Vollkommenheiten der Lift und des Scharfſinns, 
oder was wir gemeiniglich Inſtinkt nennen, fo fins 
den wir, daß dieſe ſich eben fo unvermerkt über 
einander erheben, und, je nach der Gattung, wel⸗ 
cher ſie eingepflanzt ſind, immer neue Vorzuͤge be⸗ 
kommen. Dieſe Fortſchritte in der Natur geſche⸗ 
hen fo allmählig, daß das Vollkommenſte einer ger 
ringern Gattung dem Unvollkommenſten der ung 
mittelbar uͤber ihr ſtehenden ſehr nahe koͤmmt. 

Die unerſchoͤpfliche und uͤberſchwengliche Güte 
des hoͤchſten Weſens, deſſen Gnade ſich uͤber alle 
feine Werke erſtreckt, zeigt ſich, wie ich ſchon vor 
hin zu verſtehen gab, ganz klaͤrlich darin, daß es 
ſo ſehr wenig Materie, wenigſtens ſo viel uns be⸗ 
kannt iſt, geſchaffen hat, die nicht von Leben wim⸗ 
melt; und dieſe ſeine Guͤte zeigt ſich nicht minder 
in der Mannichfaltigkelt, als in der Menge der ler 
bendigen Geſchoͤpfe. Haͤtte er bloß eine Gattung 
von lebendigen Weſen gemacht, ſo wuͤrde keine 
der uͤbrigen des Gluͤcks der Exiſtenz genoſſen ha⸗ 
ben; er hat daher in ſeiner Schoͤpfung jeden Grad 
des Lebens, jede Fähigkeit der Exiſtenz hervorge⸗ 
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bracht, und fo zu fagen ſpecifieirt. Die ganze 
Kluft der Natur, zwiſchen einer Pflanze und einem 
Menſchen, iſt mit verfchiednen Arten von Geſchoͤ⸗ 
pfen ausgefuͤllt, die in ſo leichten und allmaͤhltgen 
Stufen über einander aufſteigen, daß die kleinen 
Uebergänge und Abweichungen von einer Gattung 
zur andern faſt unmerklich ſind. Dieſer ganze 
Zwiſchenraum iſt fo haushaͤlteriſch benutzt und ans 
gewandt, daß es kaum einen Grad von Empfin⸗ 
dung oder Vorſtellung gibt, der ſich nicht in irgend 
einem Theil der lebendigen Welt zeigte. Was 
offenbart ſich nun in dieſem Verfahren am meis 
ſten, die Güte oder die Weisheit des göttlichen 
Weſens? 

Aus diefen Betrachtungen läßt ſich, außer den 
bereits angefuͤhrten, auch noch eine andre Folge⸗ 
rung ſehr natürlich herleiten. Wenn die Leiter 
der Weſen in fo regelmaͤßigen Stufen, bis zum 
Menſchen hinaufſteigt, ſo koͤnnen wir, nach einer 
vernuͤnftigen Analogle, annehmen, daß ſie ſich, 
eben fo allmählig, noch weiter durch diejenigen 
Weſen hinauf erſtreckt, welche von hoͤherer Natur 
find, als er. Denn es iſt doch ein unendlich größe: 
rer Raum für verſchledne Grade von Vollkommen⸗ 
heit zwiſchen dem hoͤchſten Weſen und dem Men⸗ 
ſchen, als zwiſchen dem Menſchen und dem ver: 

aͤcht⸗ 
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aͤchtlichſten Inſekt. Dieſen Schluß auf eine fo 
große Mannichfaltigkeit der uͤber uns erhabnen 
Weſen, aus der Mannichfaltigkeit derer, die un⸗ 
ter uns ſtehen, macht Locke in einer Stelle, dle 
ich hier herſetzen, und nur dabey anmerken will, 
daß es, ungeachtet des großen Raums zwiſchen 
dem Meuſchen und ſeinem Schöpfer, worin die 
ſchaffende Macht ſich aͤußern kann, doch unmoͤg⸗ 
lich iſt, daß derſelbe je ausgefuͤllt werden koͤnne, 
da zwiſchen des hoͤchſten geſchaffenen Weſen und 
der Macht, die es hervorbrachte, immer eine un⸗ 
endliche Kluft oder Entfernung bleiben wird. 


„Daß es mehr Gattungen vernuͤnftiger Ge⸗ 
ſchoͤpfe uͤber uns, als ſinnlicher und matertelfer 
unter uns, gebe, iſt mir daraus wahrſcheinlich, 
weil wir in der ganzen ſichtbaren koͤrperlichen 
Welt gar keine Luͤcken oder Kluͤfte bemerken. 
Unter uns geht alles in allmaͤhligen Stufen 
herab, in einer ununterbrochenen Reihe von Din⸗ 
gen, die in jedem Abſtande nur ſehr wenig von 
einander abweichen. Es glebt Fiſche, welche Fluͤ⸗ 
gel haben, und in der Luft keine Fremdlinge ſind; 
und Voͤgel, welche das Waſſer bewohnen, deren 
Blut kalt iſt, wie das Blut der Fiſche, und deren 

Fleiſch fo fiſchartig ſchmeckt, daß die Papiſten fie 
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unter die Faſten ſpelſen zaͤhlen. Es gibt Thlere, 
dle auf der einen Seite mit den Voͤgeln, und auf 
der andern mit den vierfüßigen Thieren jo nahe 
verwandt ſind, daß ſie zwiſchen beiden in der 
Mitte ſtehen. Die Amphibien verknuͤpfen die 
Londthlere mit den Waſſerthieren: Seekaͤlber ler 
ben auf dem Lande und im Meere, und die Meer⸗ 
ſchweine haben das warme Blut und die Einge⸗ 
weide eines ordentlichen Schweines; nicht zu ges, 
denken, was ſo zuverlaͤſſig von Meerweibchen oder 
Meermaͤunchen erzähle wird. Es giebt einige 
Thiere, die fo viel Klugheit und Vernunft zu ha⸗ 
ben ſcheinen, als einige fo genannte Menſchen; 
und das Thierreich und Pflanzenreich graͤnzen ſo 
nahe an einander, daß, wenn man das nledrigſte 
aus jenem, und das hoͤchſte aus dieſem nimmt, 
kaum ein beſonders großer Unterſchied zwiſchen 
beiden zu bemerken ſeyn wird: und ſo geht es 
welter, bis zu den geringſten und unorgankſirteſten 
Theilen der Materie. Allenthalben werden wir 
ſehen, daß die verſchlednen Gattungen, wle Glie⸗ 
der einer Kette, mit einander verknuͤpft find, und 
nur in faſt unmerklichen Graden von einander ab⸗ 
weichen. Bedenken wir nun die unendliche Macht 
und Weisheit des Schoͤpfers, fo haben wir Ur⸗ 
ſach, es der prachtvollen Harmonie des Weltalls, 
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und dem großen Plan und der unendlichen Güte 
des Baumeiſters angemeſſen zu finden, daß die 
Gattungen der Geſchoͤpfe eben ſo, durch allmaͤhli⸗ 
ge Stufen, von uns bis zu feiner unendlichen 
Vollkommenheit hinaufſtelgen, wie wir fie ſtufen⸗ 
weiſe von uns herabſteigen ſehen. Iſt aber die⸗ 
ſes wahrſcheinlich, fo haben wir Urſach überzeugt 
zu ſeyn, daß es weit mehr Gattungen von Ge⸗ 
ſchoͤpfen uͤber uns, als unter uns, gebe; indem 
wir, an Graden der Vollkommenheit, viel weiter 
von dem unendlichen Weſen Gottes abſtehen, als 
von der aller niedrigſten Stufe des Weſens, die 
dem Nichts am naͤchſten iſt. Und doch haben wir 
von allen dieſen unterſchiednen Gattungen keine 
klaren beſtimmten Begriffe. ” 


In dieſem Syſtem der Weſen gibt es kein 
Geſchoͤpf, welches ſeiner Natur nach wunderbarer 
iſt, und fo ſehr unſre beſondre Aufmerkſamkeit vers 
dient, als der Menfch, welcher die Mitte zwiſchen 
der thleriſchen und intellektuellen Natur, der ſicht⸗ 
baren und unſichtbaren Welt, einnimmt, und das⸗ 
jenige Glied in der Kette der Weſen iſt, welches 
man fo oft Nexum utriusque mundi genannt hat. 
So daß Er, der auf Einer Seite betrachtet, mit 
Engeln und Erzengeln verwandt ſſt, der ein We⸗ 
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ſen von unendlicher Vollkommenheit als ſeinen 
Vater, und Getſter der hoͤchſten Ordnung, als 
ſeine Bruͤder anſehen kann, in anderer Betrach⸗ 
tung zu der Verweſung ſagen muß: du biſt 
mein Vater, und zu dem Wurm: du biſt 
meine Mutter und meine Schweſter. 


O. 


Dreyhundert erſtes Stuck. (520.) 


Schreiben eines Wittwers über den Verlust 
; feiner Gattinn. 


Guis defiderio fit pudor aut modus 
Tam chari capitis! — 
Ho R. 


Mein Serr Zuſchauer, 


Die gebuͤhrende Hochachtung, die Sie gegen den 
Eheſtand bewieſen haben, macht mich ſo dreiſt, 
ohne Furcht mich lächerlich zu machen, an Sie zu 
Schreiben, und Ihnen zu bekennen, daß, ungeach⸗ 
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tet ſchon drey Monathe verſtrichen find, ſeltdem 
ich ein ſehr liebenswuͤrdiges Frauenzimmer, das 
meine Frau war, verloren habe, doch meine Ber 
trübniß noch immer neu iſt. Oft werde ich, mit⸗ 
ten in einer Geſellſchaft, bey irgend einem Um⸗ 
ſtande, der ihr Andenken in mir lebendig macht, 
und den Gedanken, was ſie in dem Falle ſagen 
oder thun wurde, bey irgend einem ſolchen Vor⸗ 
falle, ſage ich, wovon ich Ihnen wohl eine Idee 
geben, aber ihn nicht genau beſchreiben kann, 
werde ich ſo ſehr erweicht und geruͤhrt, daß ich 
heraus gehen, und Seufzern und Thraͤnen den 
Lauf laſſen muß, ehe ich mich wleder zu faſſen 
vermag. Ich kann daher nicht umhin, den Zu⸗ 
ſtand der Wittwerſchaft Ihrer Betrachtung zu 
empfehlen, und Sie zu bitten, uns bey erſter Ge⸗ 
legenheit einmahl, Ihre Gedanken uͤber dieſen 
Gegenſtand zu ſagen. Fuͤr die, welche mit ihren 
Gattinnen nicht als Ehemaͤnner gelebt haben, 
würde das freylich nur ein abgeſchmacktes Gewaͤſch 
ſeyn; von denen aber (und deren find doch nicht 
wenig) welche dieſes Standes mit den gebuͤhren⸗ 
den Geſinnungen genoſſen haben, wird Ihnen 
jede Zeile, die das Herz trift, mit einer Thraͤne 
des Mitgefuͤhls und des Troſtes vergolten wer⸗ 
den. Denn ich weiß nicht wie es koͤmmt, aber 
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es iſt eine große Wohlthat der Vorſehung, daß jede 
Ergleßung des Schmerzens ein Schritt zu ihrer Er⸗ 
leichterung Ik; und ſelbſt die Befriedigung des Grams 
gewaͤhrt einen gewiſſen Troſt, der, wle ich vermuthe, 
aus dem geheimen Bewußtſeyn der Seele ent⸗ 
ſpringt, daß die Quelle ihrer Betruͤbniß Tugend 
if. Mein Kummer iſt freylich nicht fo unbaͤndig 
mehr, als in ſeinem erſten Ungeſtuͤm; denn er iſt 
jetzt mehr ein geſetzter Gemuͤthszuſtand, als eine. 
wlrkliche Zerruͤttung der Seele, wie anfangs. — 
Es ließen ſich, duͤnkt mich, Regeln geben, wle 
man ſich in ſolchen Fallen zu verhalten habe, um 
ſich aus jenem elenden Zuſtande in den zu verſetzen, 
worin ich mich jetzt befinde; ein Zuſtand, worin, 
wie mirs ſcheint, meine Betruͤbniß alle Rauhig⸗ 
keit des Temperaments in Sanftmuth, Guther⸗ 
zigkeit und Gefoͤlllgkeit verwandelt hat. — Bey 
dem allen aber, wenn ich in einer ſtillen und ein⸗ 
ſamen Stunde das Bild meiner verſtorbenen Gat⸗ 
tinn in meiner Einbildungskraft hervorrufe, und 
fie ſehe mit jener ſauft uͤberredenden Miene, wenn 
ich aufgebracht, mit jener ſuͤßen Geſpraͤchigkeit, 
wenn ich bey guter Laune, mit jenem zaͤrtlichen 
Mitlelden, wenn ich bekuͤmmert war: o! fo bin 
ich aufs neue untroͤſtlich, und meine Augen fließen 
uͤber von Schmerz, als haͤtte ich ſie den Angen⸗ 
blick 


105 


blick verſcheiden ſehen. In dieſem Zuſtande un⸗ 
terbricht mich dann ein reizendes junges Geſchoͤpf, 
meine Tochter, das Bild deſſen, was ihre Mutter 
an ihrem Hochzeittage war. Das gute Maͤdchen 
bemuͤht ſich, mich zu troͤſten; aber, darf ichs Ih⸗ 
nen ſagen? der ganze Troſt, den fie mir gewahrt, 
iſt, daß meine Thränen deſto leichter fließen. Es 
weiß, daß es meinen Gram ſchaͤrft, und doch aus 
gleich mein Herz erquickt. O ihr Gelehrten! ſagt 
mir, mit welchem Wort ſoll ich die Regung der 
Seele ausdrucken, die keinen Nahmen hat? Wenn 
fie vor mir niederkniet, und mich bittet, getroſt 
zu ſeyn, ſo iſt ſie mein Kind; wenn ich ſie in meine 
Arme ſchlleße, und ſie bitte, nichts mehr zu ſagen, 
ſo iſt ſie mein Weib, die Troͤſterinn ſelbſt, deren 
Verluſt ich beweine. Ich verweiſe ſie aus dem 
Zimmer, und weine laut, daß ich Ihre Mutter ver; 
loren habe, und daß ich ſie beſitze. 

Mein Herr Zuſchauer, ich wuͤnſchte, daß Sie 
dieß angenehme Gemiſch ſo ungleichartiger Empfin⸗ 
dungen erfahren haͤtten; Sie koͤnnten dann dem 
laſterhaften Theil der Menſchen ſagen, daß ſie der 
Seligkeit unfaͤhig ſind, die ſelbſt der Gram der 
Tugendhaften bey ſich fuͤhrt. 

Aber haben Sle noch ein wenig länger Geduld, 
und erlauben mir, Ihnen zu erzaͤhlen, wie ſie ſtarb. 

Ss Sie 
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Ste nahm von ihrer ganzen Familie Abſchied, und 
unterwarf'ſich den fruchtloſen Vorſchriften des Arz⸗ 
tes mit aller erdenklichen Geduld. Als er Ihr ans 
kuͤndigte, daß ſie gewiß ſterben muͤſſe, bat ſie, daß 
alle Anweſende, mich ausgenommen, das Zimmer 
verlaſſen moͤchten. Als wir allein waren, ſagte ſie 
mir, fie habe nichts welter zu ſagen, da fie völlig 
in den Willen Gottes ergeben ſey, und ich alles, 
was unfre zeitlichen Angelegenheiten beträfe, fo 
gut wiſſe, als ſie; fie habe aber gewuͤnſcht, mit mir 
allein zu ſeyn, um, in der Gegenwart Gottes, 
allein und ungeſtoͤrt, ihre letzte Pflicht gegen mich 
zu erfüllen, naͤhmlich mir für alle meine Güte. und 
Liebe gegen ſie, zu danken; ſie hoffe, ſetzte ſie hin⸗ 
zu, daß ich aus dieſer meiner Guͤte gegen ſie in 
meinen letzten Augenblicken denſelben Troſt ſchoͤpfen 
wurde, welchen ihr das Bewußtſeyn ihres treuen 
und tugendhaften Verhaltens gegen mich gewoͤhre. 


Ich thue mir Gewalt an, und will Ihnen 
nicht ſagen, daß dieſe edle Güte mir mein Herz 
durchbohrte, da ſie, ſtatt mir, wie ich erwartete, 
einige Ausbruͤche von Hitze, zu denen ich mich 
während unſers Eheſtandes hatte hinreißen laſſen, 
zu verweiſen, mir nur fuͤr das Gute dankte. Und 
was konnte ich ihr je Gutes erwelſen, das ihrer 
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Vortrefflichkeit angemeſſen war! Alles, was ich 
je zu ihr geſagt hatte, alle traurigen und freudigen 
Vorfaͤlle unter uns draͤngten ſich in dem Augen⸗ 
blick in meine Seele; und als ich gleich darauf die 
Zuckungen des Todes den theuren Leib ergreifen 
ſah, welchen ich ſo oft mit Entzücken umarmt 
hatte, als ich dieſe holdſeligen Augen fuͤrchterlich 
werden und damit ringen ſah, ſich auf mich zu 
heften, o! wie verlor ich da alle Faſſung! — Sie 
verſchied in meinen Armen, und in meinem Wahn⸗ 
ſinn glaubte ich ihren Buſen ſich noch heben zu fer 
hen. Es iſt gewiß noch Leben in ihr, rlef ich; fie 
ſprach ja noch eben mit mir. Aber ach! ich tau⸗ 
melte, und alles drehte ſich mit meinem ſchwin⸗ 
delnden Kopfe herum; denn die beſte der Welber 
war athemlos und auf immer dahin! 


Die Lehre, die Sie aus dieſer meiner Nach⸗ 
richt ziehen koͤnnten, iſt, duͤnkt mich, die: daß 
gute und rechtſchaffene Menſchen eine gewiſſe 
Glelichmuth beſitzen, die ſich ſelbſt uͤber hren Gram 
erſtreckt, und die Staͤrke deſſelben daͤmpft. Muͤſ⸗ 
ſen ſie gleich, wie alle Menſchen, den Kelch der 
Truͤbſale koſten, ſo wird doch das Bewußtſeyn ih⸗ 
rer Rechtſchaffenhelt das Bittere deſſelben ſehr vers 
fügen; ja eben dieſe Trübfale werden ihrer Recht⸗ 
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ſchaffenheit dadurch noch mehr Kräfte geben, daß 
ſie an den Gebrauch der Tugend in der Stunde 
der Leiden gedenken. Ich ſetzte mich in der Abſicht 
hin, Sie zu bitten, daß Sie uns Vorſchriften 
geben moͤchten, einen Gram wie dieſen zu uͤber⸗ 
winden; aber jetzt möchte ich Sie lleber bitten, 
die Menſchen zu lehren, wie ſie eines ſolchen Grams 
fähig werden koͤnnen. 


Die Herrn Gelehrten haben den ſo genannten 
feſnen Geſchmack in ihren Begriffen von dem, 
was ſich in Reden oder Handlungen geziemt. Et⸗ 
was aͤhnliches iſt der Seele deſſen eigen, der in 
allen ſeinen Gedanken und Handlungen rechtſchaf⸗ 
fen und treu iſt. Alles Falſche, Laſterhafte, 
Nichtswuͤrdige iſt ihm veraͤchtlich, ſollte die ganze 
Welt es auch billigen. Zu gleicher Zelt hat er die 
lebhafteſte Empfindlichkeit in allen Freuden und Let 
den, die ſich fuͤr ihn geziemen, das heißt, wo ſie 
gewiſſermaßen einen Theil der Pflichten des Lebens 
ausmachen. Keine Betruͤbnſß empfinden, wo 
Wohlſtand und Wahrheit betruͤbt zu ſeyn heißen, 
iſt, euͤnkt mich, eln größerer Beweis von Stupl⸗ 
ditaͤt, als die Schönheit einer Stelle im Virgil 
nicht empfinden. Sie haben noch nicht bemerkt, 
Herr Zuſchauer, daß die feinen Herrn unſrer 
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Zeit große Hartherzigkeit affektiren, und daß 
Menſchlichkeit eben nicht die Tugend iſt, worauf 
ſie Anſpruch machen. Der iſt ein braver Kerl, 
der immer bereit iſt, dem Mann das Herz zu 
durchbohren, welchen er haßt; den aber achtet 
man nicht ſehr, der das Weib betrauert, wel⸗ 
ches er liebt. Ich ſollte denken, es wuͤrden 
ſich ihnen tauſend ſchoͤne Gedanken darbieten, 
wenn fie einmahl nachdaͤchten, welche Menſchen 
fuͤr die Art des Grams, von der ich geredt 
habe, die meiſte Empfaͤnglichkeit haben; und 
ich getraue mir zu ſagen, ſie werden finden, daß 
es gerade die weiſeſten, edelſten und tapferſten 
find. Ich bin ıc, 

Norwich, den 7ten Okt. 1712. . 
9. 3. 
T. 
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Dreyhundert zweytes Stück. (524.) 


Die irdiſche und himmliſche Weisheit, 
ein Traum. 


Nos populo damus. — 
SEN. 


Als ich zuerſt den Einfall hatte, Traͤume und 
Geſichte zu ſchrelben, beſchloß ich, nichts von der 
Art drucken zu laſſen, was nicht meine eigne Er⸗ 
findung wäre. Allein verſchiedne Träumer haben 
mir ſeit kurzem, Arbeiten dieſer Art mitgetheilt, 
die ihnen ſehr ſauer geworden zu ſeyn fcheinen, die 
ich aber, ihrer und meiner eignen Ehre zu Liebe, 
bisher habe unterdrücken muͤſſen. Haͤtte ich jeden, 
der mir zu Handen gekommen iſt, abdrucken laſſen, 
ſo waͤre aus der Sammlung meiner morallſchen 
Aufſaͤtze am Ende nicht viel mehr, als ein Traum⸗ 
buch geworden. Einige meiner Korreſpondenten 
ſind freylich ſo beſcheiden, und entſchuldigen ſich, 
daß ſie nicht im Stande geweſen, beſſer zu traͤu⸗ 

men. 
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men. So habe ich, zum Beyſpiel, den Traum 
eines jungen Herrn, der noch nicht volle funfzehn 
Jahr alt iſt; ferner den Traum elner Perſon von 
Stande, und einen andern unter dem Titel: Traum 
einer Dame, erhalten; und dle Einſender dleſer, 
wie noch mehr andrer Aufſatze von glelchem Schla⸗ 
ge, glauben, daß ich dabey auf das Alter, den 
Stand und das Geſchlecht des Traͤumers nach⸗ 
ſichtsvoll Ruͤckſicht nehmen werde. Um nun die⸗ 
ſer Fluth vou Traͤumen, welche taͤglich auf mich 
zuſtroͤmt, ein Ziel zu ſetzen, gebe ich hiemit allen 
Traumbeſchreibern den Rath, welchen Epiktet, 
auf feine Manier, in eine ſehr ſimple und kurze 
Vorſchriſt abgefaßt hat. Erzähle nie deine 
Träume, ſagt diefer Philoſoph; denn ſindeſt 
du gleich ſelbſt ein Vergnuͤgen daran, dei⸗ 
nen Traum zu erzaͤhlen, ſo werden doch 
Andere kein Vergnugen daran finden, ihn zu 
hoͤren. Nach dieſer kurzen Vorrede muß ich eint- 
gen Traͤumen von andrer Hand, die ich vor kur⸗ 
zem mitgetheilt habe, Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. Dleſen will ich jetzt noch einen andern 
beyfuͤgen, den ich aus Schottland erhalten habe, 
und deſſen Verfaſſer vermuthlich die dort ſo gewoͤhn⸗ 
liche Gabe, Geiſter zu ſehen beſitzt. Er iſt frey⸗ 
lich etwas in Bunyans Geſchmack, hat aber da⸗ 
bey 
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bey ein gewiſſes Erhabnes, deſſen Bunyan nicht 
faͤhig war. Ich mache ihn bekannt, weil ich 
nicht zweifle, daß er den großen Haufen meiner 
Leſer ſehr gefallen, und die Einbildungskraft des 
rer, welche tiefer nachdenken, amüſiren wird. Zu 
gleicher Zeit erklaͤr ich, daß dieß der letzte Traum 
ſeyn ſoll, der vor der Hand in meinen Blättern 


erſcheinen wird. 
O. 


Mein Serr, 


„Eine vortreffliche Predigt, die ich am vori⸗ 
gen Sonntag Nachmittags gehört hatte, führte 
mich am Abend auf eine ſehr ernſthafte Betrach⸗ 
tung uber die Weisheit der Tugend und die große 
Thorheit des Laſters. Unter andern Bemerkungen 
hatte der Prediger gezeigt, daß die Verſuchungen, 
wodurch der Verſucher uns zu verfuͤhren ſucht, 
ſich alle auf die Vorausſetzung gruͤnden, daß wir 
entweder Verrückte oder Thoren find, oder die 
Abſicht haben, uns zu einem von beiden zu ma⸗ 
chen; daß wir in keinem andern Falle uns ſo groͤb⸗ 
lich hintergehen laſſen wuͤrden, wo die Sache ſo 
ganz offenbar gegen unſern handgreiflichen Vor⸗ 
theil wäre. Seine Erläuterungen und Bewelfe 
hatten etwas ſehr Ueberredendes und eine jo uns 
8 wider⸗ 
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widerſtehliche Ueberzeugungskraft, daß fie mir 

eine Zeltlang friſch im Gedaͤchtniß blieben, und 
ſehr ſtark auf mich wirkten; bis endlich meine 

Seele, vom Nachdenken ermuͤdet, der Gewalt 

des Schlafs nicht widerſtehen konnte, unterdeß 

die Phantaſie, noch immer mit demſelben Gegen⸗ 

ſtande beſchäftigt, mir folgendes Traumgeſicht 
vorfuͤhrte. 

„Mich daͤuchte, ich ſey eben aus einem 
Schlaf erwacht, an deſſen Anfang ich mich gar 
nicht erinnern konnte. Der Ort, wo ich mich bes 
fand, war eine ausgedehnte geraͤumige Ebene, 
voller Menſchen, die in verſchiednen ſtark betretenen 
Pfaden auf und nieder wanderten. Einige wenige 
dieſer Pfade gingen ſchnurgerade vorwaͤrts, die 
meiften aber zogen ſich, wie ein Labyrinth in vier 
len Kruͤmmungen fort; doch ſah ich nachher, daß 
dieſe letztern ſich alle in einem Ausgange vereinig⸗ 
ten, ſo daß Viele, die ganz entgegengeſetzte Wege 
zu wandern ſchienen, zu nicht geringem Erſtaunen 
Mancher von ihnen, ſich zuletzt begegneten und auf 
Einem Fleck zufammentrafen.” 

„Mitten in der Ebne befand ſich eine große 
Quelle; man nannte ſie die Quelle der Selbſtliebe. f 
Aus derſelben entſprangen zwey Baͤche, der eine 
gegen Oſten, und der andre gegen Weſten. Der 

Engl. Zuſchauer. 7. Bd. H erſte 
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erſte hieß himmliſche Weisheit; ſein Waſſer 
war bewundernswuͤrdig klar, und von noch be⸗ 
wundernswuͤrdigerer Wirkung. Der andere hieß 


irdiſche Weisheit; ſein Waſſer war ſehr truͤbe, 


aber doch nichts weniger als ſtillſtehend oder ſtok—⸗ 
kend; denn es war in beſtaͤndiger heftiger Bewe⸗ 
gung, welches denn machte, daß die Reiſenden, 
von denen ich bald weiter reden werde, die Faͤul⸗ 
niß und Schlammigkeit des Waſſers nicht bemerk⸗ 
ten. Es hatte die Wirkung, daß es die, welche 
davon tranken, berauſchte und ſo verblendete, daß 
fie ſich iu jedem Gegenſtande, den fie vor ſich ſa⸗ 
hen, irrten. Beide Baͤche theilten ſich, nahe an 
der Quelle, in eben ſo viel Arme, als es gerade 
und krumme Pfade gab, neben welchen ſie ſich bis 
zu ihren Ausgaͤngen fortzogen. 


„Ich bemerkte, daß viele Wanderer dann und 
wann von ihren verſchtednen Pfaden abtraten, 
und, um ſich zu erfriſchen und ſonſt zu ihrer Reiſe 
geſchickter zu machen, aus den nebenher fließenden 
Baͤchen tranken; welches ihnen denn immer ſehr 
merklichen Muth und beharrliche Entſchloſſenheit 
in Befolgung ihres Vorhabens einfloͤßte. Am En⸗ 
de der Ausſicht jedes geraden Pfades, welche ſich 
alle in einem Ausgang und Punkt vereinigten, ſah 
a man 
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man eine hohe Saͤule, ganz von Diamant, welche 
Strahlen, ſo hell wie die Sonne, in dle Pfade 
warf. Dieſe Strahlen beſaßen auch gewiſſe ſym⸗ 
pathetiſche und anziehende Kräfte, fo daß jeder, 
der irgend einen betraͤchtlichen Fortſchritt auf ſei⸗ 
nem Wege zu der Saͤule gemacht hatte, durch den 
wlederhohlten Eindruck dieſer Strahlen auf ihn, 
bald eine ſolche habituelle Neigung und einen fo 
ſtarken Zug ſeines Geſichts dahin empfand, daß 
es ihm zuletzt gewiſſer Maßen naturlich ward, feine 
Augen unverwandt auf die glaͤnzende Säule zu 
richten, wodurch er denn unverruͤckt auf den gera⸗ 
den Pfaden erhalten ward, welche allein zu dem 
herrlichen Ziele leiteten, deſſen Anſchauen jetzt ein 
feliges Beduͤrfniß feiner Natur geworden war.” 
„Am Ausgange der krummen Pfade ſtaud 
ein großer ſchwarzer Thurm, aus deſſen Mitte ein 
langer Strom von Flammen hervorſchoß, welcher 
ſich bis uͤber die Wolken erhub. Er warf ein ſtar⸗ 
kes Licht uͤber die ganze Ebne, welches zuweilen 
ſogar den Glanz und die Strahlen der diamantenen 
Säule verdunkelte; wovon aber, wie meine nath⸗ 
mahlige Beobachtung mich lehrte, die Schuld nicht 
an irgend einer Verminderung ihres Glanzes, ſon⸗ 
dern bloß an den Wanderern lag, die oft von dem 
geraden Pfade abwichen, wo ſie dann gleich den 
EN: vollen 
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sollen Anblick der ſtrahlenden Saͤule verloren, und 
fie nur von der Seite erblickten. Allein das ſtarke 
Licht des ſchwarzen Thurms, welches für fie ber 
ſonders ſengend und ſchmerzhaft war, trieb fie gez 
meiniglich bald in ihr wahres Element zuruͤck, und 
leuchtete ihnen wieder auf den rechten Weg.“ 

„Rund um den Thurm her ſah ich viele taus 
ſend rieſenmaͤßige, ungeſtalte und ſcheußliche Un⸗ 
geheuer. Dieſe hatten große Netze, welche fie un: 
aufhoͤrlich gegen die krummen Pfade hin ausſpann⸗ 
ten und auswarfen, auch dann und wann einige 
von denen, die ihnen am naͤchſten waren, damit 
auffingen. Dieſe zogen ſie alſobald heraus, und 
ſchleuderten ſie uͤber die Mauern in den flammenden 
Thurm, worauf man dann nichts weiter von ihnen 
ſah oder hoͤrte. 

Zuweilen warfen fie ihre Netze auch gegen die 
geraden Pfade aus, um die Irrgehenden aufzu— 
fangen, deren Augen, weil ſie nicht oft genug aus 
dem darneben fließenden Bache getrunken hatten, 
truͤbe geworden waren, und die daher den We 
verloren hatten. Dieſe waͤren manchmahl auf ein 
Haar weggefangen worden, doch konnte ich nicht 
erfahren, daß irgend einer von denen, welche ein— 
mahl mit wahrem Ernſt auf den geraden Pfaden 
gewandelt hatten, je fo unglücklich geweſen ware.“ 

„Alle 


„ 

„Alle dieſe ſeltſamen Erſcheinungen betrachtete 
ich mit großer Aufmerkſamkeit, bis ich endlich durch 
einen Schwarm der Wanderer auf den krummen 
Pfaden unterbrochen ward. Dieſe kamen auf 
mich zu, noͤthigten mich mit ihnen zu gehen, und 
fingen gleich an zu fingen und zu tanzen; ſie faßten 
mich bey der Hand und riſſen mich ſo mit ſich fort. 
Nachdem ich ihnen eine gute Zeit gefolgt war, be⸗ 
merkte ich, daß ich den großen flammenden Thurm 
aus dem Geſichte verloren, woruͤber ich mich nicht 
wenig wunderte; da ich mich aber rund herum ſah, 
und nichts erblickte, bildete ich mir endlich ein, daß 
mein erſtes Geſicht wohl nur ein Traum geweſen 
ſeyn moͤchte, und daß wirklich kein ſolcher Thurm 
exiſtirte; doch bedachte ich wieder, daß, wenn ich 
mir einbilden koͤnnte, etwas zu ſehen, das nicht 
vorhanden ſey, ich mich eben fo wohl jetzt taͤuſchen 
und etwas nicht ſehen koͤnnte, daß doch vielleicht 
wirklich vor mir ſtuͤnde. In dieſem Gedanken ber 
ſtarkte mich die Wirkung, welche das Waſſer der 
irdiſchen Weisheit eben jetzt auf mich machte; 
deun da ich noch einmahl ein wenig davon getrun⸗ 
ken hatte, fuͤhlte ich ſehr merklich, daß alles in 
meinem Kopfe dadurch zerruͤttet und verwirrt 
ward. Dieß bewog mich, plotzlich ſtill zu ſtehen, 
weil lch etwas von Hexerey oder Bezauberung arg⸗ 

H 3 woͤhnte. 
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woͤhnte. Indem ich bey mir uͤberlegte; was ich 
thun, und an wen ich in dieſem Falle mich wen— 
den ſollte, ſah ich in einiger Entkernung von mir 
einen Mann, der mir winkte, und mir durch Zeichen 
zu verſtehen gab, daß ich zu ihm kommen möchte. 
Ich rief ihm zu, daß ich den Weg nicht wuͤßte; 
worauf er mir ganz laut antwortete: ich ſollte we⸗ 
nigſtens den Pfad, welchen ich jetzt wandelte, 
verlaſſen; denn wenn ich noch einen Augenblick 
laͤnger auf demſelben bliebe, ſey ich in Gefahr, 
in einem großen Netze, welches gerade uͤber 
mir hinge, und mich wegzuhaſchen im Be⸗ 
griff waͤre, gefangen zu werden; er wunderte ſich, 
wie ich fo verblendet oder verrückt ſeyn koͤnute, eine 
ſo nahe und augenſchelullche Gefahr nicht zu be⸗ 
merken, und verſicherte mich, daß er, ſo bald ich 
nur dieſen Weg verlaſſen hätte, zu mir kommen, 
und mich auf einen ſicheren Pfad fuͤhren wollte. 
Dieß that er, und brachte mir in ſeiner hohlen 
Hand einen Trunk von dem Waſſer der himmli⸗ 
ſchen Weisheit, welches mir treffliche Dienſte 
that; denn meine Augen wurden augenblicklich 
wieder klar, und ich erblickte den großen ſchwar⸗ 
zen Feuerthurm dicht vor mir. Das große Netz 
aber, das ich ſo nahe uͤber mir ſah, jagte mir ein 
ſolches Schrecken ein, daß ich, ſo weit ich nur 
5 konnte, 
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konnte, in einem Athem und ohne mich nur ums 
zuſehen, zuruͤcklief. Mein Wohlthaͤter ſagte hier⸗ 
auf zu mir: hoͤchſt wunderbarer Weije biſt du der 
Gefahr eutgangen; das Waſſer, welches du zu 
trinken pflegteſt, hat eine hoͤchſt bezaubernde Kraft, 
ſonſt wuͤrde dir der Ort, wegen ſeiner Garſtigkeit 
und Scheußlichkeit, gewiß unerträglich geweſen 
ſeyn; denn außer dem Haufen blinder Thoren, in 
deren Geſellſchaft du warſt, kannſt du jetzt noch 
viele andre ſehen, die nur auf eine andre, nicht 
minder gefährliche Art bezaubert find. Sieh ein⸗ 
mahl jenen Haufen dort; die armen Leute haben 
wirklich einen ſo ſtarken Kopf, daß dieß bezaubern⸗ 
de Waſſer ſie nicht verblendet; der ſchwarze Thurm 
iſt nicht aus ihren Augen verſchwunden, ſie ſehen 
ihn, ſo oft fie nur zu ihm aufblicken; aber ſieh, 
wie ſie auf Nebenwegen gehen, und die Augen 
niederſchlagen, als ob fie verruͤckt wären, damit 
ſie nur ſo ins Netz rennen, ohne vorher durch den 
Gedanken an einen ſo elenden Untergang beunru⸗ 
higt zu werden. Ihr Wille iſt fo verkehrt, und 
ihr Herz hänge fo ſehr an den Vergnuͤgungen ihres 
Weges, daß fie fich lieber in alle mögliche Gefahr 
wagen, ſich allem Jammer und Elende, das ihrer 
wartet, ausſetzen, als ihrer entbehren wollen. 
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»&iehe dort jene andre Geſellſchaft; tränken 

fie auch nichts von dem bezaubernden Waſſer, To 
wuͤrde ſchon, bloß der Weg, den ſie wandeln, ſie 
bezaubern und verblenden. Sieh, wie fie die 
kruͤmmſten Pfade aufſuchen, wodurch ſie oft den 
ſchwarzen Thurm im Ruͤcken haben, und zuweilen 
die ſtrahlende Säule ſeitwärts erblicken, welches 
ihnen denn einen ſchwachen Schimmer derſelben 
gibt. Dieſe Thoren begnügen ſich hiermit, indem 
ſie nicht wiſſen, ob nicht Andre mehr von ihrem 
Einfluß und Lichte genießen, als fie ſelbſt. Diefer 
Weg heißt der Pfad des Aberglaubens oder der 
Menfchenfagung. Sie uͤberſehen groͤblich das, 
was die Anordnungen und Geſetze des Orts ihnen 
vorſchreiben, und erfinnen ſich ein andres Syſtem 
von Anweiſungen und Vorſchriften fuͤr ſich, wel— 
ches, wie ſie waͤhnen, ſie beſſer zu ihrem Zweck 
führen wird. — Er zeigte mir noch viele andre 
Arten von Thoren, die mir den Ort ganz zuwi⸗ 
der machten. Endlich brachte er mich auf die rech⸗ 
ten Pfade, wo ich wahres und gruͤndliches Ver⸗ 
gnuͤgen fand, welches mir den ganzen Weg ſehr 
angenehm machte, bis wir endlich der ſtrahlen⸗ 
den Saͤule nahe kamen, wo meine Gluͤckſeligkeit 
fo hoch ſtleg, daß mein Herz nicht fähig war, fie 
zu faſſen. Indem ich alle meine Kräfte dazu an⸗ 
1 ſtrengte, 
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ſtrengte, erwachte ich darüber, nicht wenig 
bekuͤmmert über den Verluſt eines fo angeneh⸗ 
men Traums. 


Glasgow, den ꝛ9ten Sept. 


Dreyhundert drittes Stuͤck. (530. 
Wilhelm Honigſeims Verheurathung. 


Sic vifum Veneri, cui placet impares 
Formas atquè animos fub iuga ahenea 
Saevo mittere eum ioco, 
Hor. 


E, iſt etwas ſehr gewoͤhnliches, daß Leute, dle 
am verächtlichften vom Eheſtande ſprechen, doch 
ſelbſt, fruͤh oder ſpoͤt, in die Bruͤderſchaft derer 
treten, welche fie lächerlich gemacht haben, und 
dann erfahren muͤſſen, daß ihre Spoͤttereyen 
ihnen auf ihren Kopf vergolten werden. Ich habe 
faſt noch keinen Welberfeind gekannt, der nicht 
am Ende für feine Ungerechtigkeit gebuͤßt hätte, 
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Der Eheſtand, welcher für Andre ein Segen it, 
wird fuͤr einen ſolchen Menſchen eln Strafgericht. 
Bongreve hat uns feinen alten Zageſtolzen, 
mit vlel Witz und Laune, als ein Beyſpiel dieſer 
Art zur Warnung aufgeſtellt. Kurz, dlejenigen, 
dle am aͤrgſten auf das weibliche Geſchlecht über: 
haupt geſchimpft haben, thun ihm ſehr oft die 
ſtaͤrkſte Ehrenerklaͤrung dadurch, daß fie eine der 
unwuͤrdigſten Perſonen deſſelben zu ihrer Geſell⸗ 
ſchafterinn und Gattinn erwaͤhlen. Bymen laͤßt 
ſeiner Myſterien nicht ungeſtraft ſpotten, und be⸗ 
zahlt feine Veraͤchter mit gleicher Münze, 


Mein Freund, Wilhelm Sonigſeim, der 
in einigen Briefen, die ich neulich dem Publlko 
mittheilte, ſo unbarmherzig witzig gegen das 
Frauenzimmer war, hat jetzt den Damen volle 
Genugthuung gegeben, indem er eines Pachters 
Tochter geheurathet hat; eine Neulgkeit, die mit 
der letzten Poſt in unſerm Klub eingelaufen iſt. 
Unſer Juriſt will zuverſichtlich behaupten, er 
habe ein Mllchmaͤdchen geheurathet; aber Wil: 
helm ſelbſt gibt, in ſeinem Briefe au mich, der 
Sache doch einen etwas beſſern Anſtrich, und 
macht eine ertraͤglichere Beſchreibung von feiner 
jungen Frau. Ich muß geſtehen, daß ich gleich 

etwas 


nag 

etwas Ungewoͤhnliches erwartete, da ich, bey Er⸗ 
brechung des Briefes, ſah, daß Wilhelm nicht 
fo luſtig ſchrieb, als ſonſt, indem er fein: Lieber 
Zuſchauer, womit er mich ſonſt im Anfange ſei⸗ 
ner Briefe zu begrüßen pflegte, in Mein wuͤrdi⸗ 
ger Freund verwandelt, und ſich am Ende mit 
allen gehoͤrigen Komplimenten unterſchrieben hatte. 
Kurz, der luſtige, der laute, der eitle Wilhelm 
Zonigſeim, welcher jede reiche Partie, wovon 
man ſeit dreyßig Jahren nur gehört hat, heurathen 
wollte, und mit Gunſtbezeugungen von Frauen⸗ 
zimmern prahlte, die er nie geſehen hatte, iſt eud- 
lich an ein ſchlechtes Landmaͤdchen verheurathet. 

Sein Brief iſt das Bild eines bekehrten Wol⸗ 
luͤſtlings. Der nuͤchterne Charakter eines Eher 
manns iſt mit Zuͤgen des galanten Weltmanns 
durchwebt, und durch die kleinen Schnoͤrkel von 
Konverſatlonsgewaͤſch belebt, um derentwillen 
wilhelm fo oft fuͤr einen ganz allerliebften Geſell⸗ 
ſchafter gehalten ward. Doch wir wollen ihn lie⸗ 
ber ſelbſt hören, 


Mein wuͤrdiger Freund, 


„Ich zweifle nicht, Sie, und meine übrigen 
Bekannten, werden ſich wundern, daß ich, der 
ich dreyßig Jahre lang in dem Dampf und den 

Galan⸗ 


men 

Galanterien der Stadt gelebt habe, auf elnmahl 
eln Liebhaber des Landlebens geworden bin. Waͤre 
mein Hund von Verwalter mir nicht ſo, ohne 
Rechnung abzulegen, davon gelaufen, ſo ſteckte 
ich jetzt gewiß noch in Suͤnde und Steinkohlenrauch 
bis über die Ohren. Aber ſeit meiner letzten ges 
zwungenen Reiſe auf mein Landgut, gefällt mirs 
hier ſo wohl, daß ich entſchloſſen bin, hier zu leben 
und zu ſterben. Ich bin tagtaͤglich draußen auf 
meinen Feldern, und kann mich kaum erwehren, 
meinen Brief mit fanften Weſten, grünen Schat— 
ten, Bluhmen, Wleſen und murmelnden Baͤchen 
anzufuͤllen. Die Einfalt der Sitten, von der ich 
Sie ſo oft reden hoͤrte, und die ſich hier in ihrer 
ganzen Vollkommenheit zeigt, bezaubert mich. 
Zum Beweiſe davon muß ich Sie, und durch Sie 
unſern ganzen Klub, benachrichtigen, daß ich vor 
kurzem die Tochter eines meiner Paͤchter geheura⸗ 
thet habe. Sie iſt von honetten Aeltern, und hat 
fie gleich kein Erbtheil, fo hat fie dafür einen gro⸗ 
ßen Schatz von Tugend. Die natürliche Holdſe⸗ 
ligkeit und Unſchuld ihres Betragens, ihre friſche 
Geſichtsfarbe, ihr unaffektirtes Weſen und die 
feine Bildung ihrer Perſon, alles das ſchoß mich 
durch und durch, ſo oft ich ſie ſah, und verwun⸗ 
dete mich tiefer in Kalmank, als die groͤßte Schoͤn⸗ 
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beit in der Stadt oder am Hofe je in Brokat. Kurz, 
ſie iſt ein Weib, das mir einen tuͤchtigen Erben fuͤr 
mein Gut verſpricht; und kann ich durch ſie mei⸗ 
neu Kindern nicht die fälfchlich fo genannten Gar 
ben der Geburt, hohe Titel und vornehme Ver⸗ 
wandten, hinterlaſſen, ſo hoffe ich dagegen, daß 
fie die weit ſchätzbareren und wahren Gaben der 
Natur, ſtarke Körper und geſunde Konſtitutlon, 
von ihr erben ſollen. Was eure feinen Frauen⸗ 
zimmer betrifft, ſo darf ich dir nicht erſt ſagen, 
daß ich fie kenne. Ich habe das Melinige von ih⸗ 
ren Gunſtbezeugungen genoſſen — doch, nichts 
weiter davon! Ich werde mirs kuͤnftighin angele⸗ 
gen ſeyn laſſen, als ein rechtſchaffener Kerl zu leben, 
und ſo zu handeln, wie es einem Hausvater ge⸗ 
buͤhrt. Ich weiß wohl, daß ich mir die Spoͤtte⸗ 
reyen der Stadt zuztehen werde, und daß man das 
Liedchen vom verheuratheten Eheſtandsfeinde 
von mir ſingen wird; aber darauf habe ich mich 
gefaßt. Zu meiner Zeit war ich ja eben fo witzig 
über Andre. Dir die Wahrheit zu ſagen, ich ſah 
einen ſolchen Schwarm von modiſchen jungen flat⸗ 
ternden Gecken um mich her aufſchießen, daß ich 
meinen Poſten eines Homme de ruelle nicht langer 
für haltbar hielt, Sch fühlte eine gewiſſe Stets 
ſigkeit in meinen Gliedern, welche mir das freye 
5 leb⸗ 
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lebhafte Weſen, worln ich einſt Meiſter war, ganz 
zu Schanden machte. Ueberdem bin ich (denn 
ich darf dir jetzt mein Alter bekennen) nun ſchon 
ſelt länger als zwölf Jahren ein Achtundvierziger. 
Da mein Aufenthalt auf dem Lande eine Vakanz 
im Klub machen wird, ſo wuͤnſchte ich, daß Ihr 
meinen Platz mit meinem Freunde, Thomas 
Dapperwitz, beſetzen moͤchtet. Er hat unendlich 
viel Feuer, und kennt die Stadt. Was mich be⸗ 
trifft, ſo werde ich mich, wie ſchon geſagt, bemuͤ⸗ 
hen, ſo zu leben, wie es einem Mann in meiner 
Situation geziemt, das heißt, als ein kluger Haus⸗ 
herr, ein guter Ehemann, ein ſorgfaͤltiger Vater 
(wenn ſichs jo fügen ſollte) und als f 

Ihr 

aufrichtigſter Freund und gehorſamer 
Diener, 
Wilhelm Zonigſeim. 
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Dreyhundert viertes Stück. (531 * 


Ueber die Natur der Gottheit. 


— —— 
Qui mare et terras variisque mundum 
R Temperat horis: 
Unde nil maius generatur ipſo, 
Nee viget quicquam ſimile aut ſecundum. 
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Als Simonides von dem Tyrannen Dionyſius 
gefragt ward, was Gott ſey? bat er ſich einen Tag 
Bedenkzeit zu Beantwortung dieſer Frage aus. 
Als der Tag verfloſſen war, bat er noch um zwey 
Tage; und als auch dieſe um waren, verlangte er, 
Fate die Antwort zu geben, noch einmahl doppelt 
fo viel Zeit, um ſich darauf zu bedenken. Diefer 
große Dichter und Philoſoph fand, daß er, je mehr 
er die Natur der Gottheit betrachtete, deſto tiefer 
ſich in dieſen Abgrund verſenkte, und ſich nur im⸗ 
mer mehr in dem Gedanken verlor, ſtatt das Ende 
deſſelben zu finden, 
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Betrachten wir die Idee, welche weiſe Men⸗ 
ſchen ſich, durch das Licht der Vernunft, von dem 
göttlichen Weſen gemacht haben, fo läuft fie dar⸗ 
auf hinaus; daß es alle Vollkommenheiten einer 
geiſtigen Natur beſitze; und da wir keinen Begriff 
von irgend einer Art geiſtiger Vollkommenheiten 
haben, als von der, die wir an unſrer eignen Seele 
entdecken, ſo geben wir jeder Art dieſer Vollkom⸗ 
menheiten Unendlichkeit, und ſo wird das, was 
eine Fähigkeit menſchlicher Seelen iſt, ein Attribut 
Gottes. Wir eriftiren in Raum und Zeit, die 
Gottheit aber erfüllt die Unermeßlichkeit des Raums 
mit ihrer Gegenwart, und exiſtirt von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Wir beſitzen ein wenig Macht und ein 
wenig Wiſſenſchaft, die Gottheit aber iſt allmaͤch⸗ 
tig und allwiſſend. Kurz, bloß dadurch, daß wir 
jeder Art von Vollkommenheit, deren wir genießen, 
Unendlichkeit geben, und alle dieſe verſchiednen Ar⸗ 
ten von Vollkommenheit in Ein Weſen vereinigen, 
formiren wir unſre Idee von dem großen Beherr⸗ 
ſcher der Natur. 


Ungeachtet jeder denkende Menſch dieſe Be⸗ 
merkung gemacht haben muß, will ich doch auch 
anfuͤhren, was Locke, in ſeinem Verſuch über den 
menſchlichen Verſtand, hierüber ſagt. „Unter⸗ 
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ſuchen wir die Idee, die wir von dem unbegreifil 
chen hoͤchſten Weſen haben, ſo werden wir finden, 
daß wir auf eben dieſem Wege zu derſelben gelangen; 
und daß die zuſammengeſetzten Ideen, die wir bet⸗ 
des von Gott und von beſondern Geiſtern haben, 
aus den einfachen Ideen formirt ſind, die wir durch 
Reflexlon erhalten; zum Beiſpiel: da wir aus dem, 
was wir an uns ſelbſt erfahren, die Ideen von 
Exlſtenz und Dauer, von Erkenntulß und Macht, 
von Vergnuͤgen und Gluͤckſellgkeit, und von ver⸗ 
ſchlednen andern Elgenſchaften und Kräften, deren 
Beſitz beſſer iſt, als ihr Mangel, erlangt haben; 
fo erweitern wir, wenn wir uns die moͤglichſt ans 
gemeſſene Idee vom hoͤchſten Weſen machen wol 
len, jede dieſer Ideen durch unſre Idee von der 
Unendlichkeit; und fo entſteht denn, durch Vers 
bindung derſelben, unſre zuſammengeſetzte Idee 
von Gott. 


Es iſt nicht unmoͤglich, daß es noch mancher⸗ 
ley Arten von geiſtiger Vollkommenheit gibt, außer 
denen, welche eine menſchliche Seele beſitzt; aber 
unmoͤglich iſts, daß wir Ideen von irgend einer 
Art von Vollkommenheit haben koͤnnen, wovon 
wir nicht wenigſtens einige ſchwache Schimmer und 
leichte unvollkommne Züge an uns ſelber finden. 

Eggl. Zuſchauer, 7. Bd, J Es 
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Es wuͤrde daher ein hoher Grad von Vermeſſen⸗ 
heit ſeyn, wenn man läugnen wollte, daß das 
hoͤchſte Weſen noch viel mehr Attribute Haben Eins 
ne, als die, welche in unſern Begriffen von ihm 
Platz finden. So viel iſt gewiß, daß, wenn es 
irgend eine Art von geiſtiger Vollkommenheit gibt, 
wovon ſich keine Spur in der menſchlichen Seele 
findet, auch dleſe in ihrer ganzen Fuͤlle der goͤttli⸗ 
chen Natur zukoͤmmt. — 


Verſchiedne große Philoſophen haben geglaubt, 
daß ſich in der Seele, nach ihrer Trennung vom 
Koͤrper, vielleicht neue Fähigkeiten thaͤtig bewei⸗ 
ſen werden, welche ſie jetzt, während ihrer Ver⸗ 
bindung mit dem Koͤrper, nicht zu aͤußern vermag; 
und ob dann dieſe Faͤhigkeiten nicht vielleicht mit 
andern Attributen der goͤttlichen Natur uͤbereln⸗ 
ſtimmen, und uns kuͤnftig neuen Stoff zur Be⸗ 
wunderung und Anbetung geben werden, davon 
wiſſen wir jetzt nichts. Nur davon koͤnnen und 
muͤſſen wir völlig überzeugt ſeyn, daß, wie ich 
ſchon vorhin geſagt habe, das hoͤchſte Weſen, der 
große Urheber der Natur, alle moͤgliche Vollkom⸗ 
menheit, ſowohl der Art, als dem Grade nach, 
beſitzt; naͤhmlich nach unſrer Art uns die Sache 
zu denken. Ich will in Anſehung dieſes Punkts 

nur 
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nur noch hinzuſetzen, daß, wenn wr auch unſern 
Begriff von dieſem unendlichen Weſen ſo hoch er⸗ 
hoͤhet haben, als es der menſchlichen Seele nur 
moͤglich iſt, er doch immer unendlich weit hinter 
dem, was es wirklich iſt, zurückbleiben wird. 
Seine Groͤße hat kein Ende: das erhabenſte 
Geſchoͤpf, welches er geſchaffen hat, iſt nur faͤhig, 
ihn anzubeten; keiner, als er ſelbſt, vermag ihn zu 
begreifen. { 
Was der Sohn Sirachs ſagt, iſt, in dieſem 
Lichte betrachtet, ſehr wahr und erhaben. Durch 
ſein Wort beſtehen alle Dinge. So viel wir 
auch ſagen moͤgen, koͤnnen wirs doch nie er⸗ 
reichen: kurz, er iſt Alles in Allem. Wenn 
wir gleich alles hoch ruͤhmen, was iſts? Er 
iſt doch viel hoͤher, als alle ſeine Werke. 
Der Serr iſt unausſprechlich groß, und 
ſeine Macht iſt wunderbar. Lobet und prei⸗ 
ſet den Zerrn, fo hoch ihr vermoͤget, er iſt 
doch noch hoͤher; preiſet ihn aus allen Kraͤf⸗ 
ten, und laſſet nicht ab, doch werdet ihrs nie 
erreichen. wer hat ihn geſehen, daß er von 
ihm ſagen koͤnnte? Wer kann ihn ſo hoch 
preiſen, als er iſt? Wir ſehen das wenigſte 
von ſeinen Werken; denn viel groͤßere ſind 
uns noch verborgen. 
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Ich habe hier das hoͤchſte Weſen nur nach dem 
Lichte der Vernunft und Phlloſophie betrachtet. 
Wollen wir es in allen Wundern feiner Gnade fer 
hen, ſo muͤſſen wir uns zur Offenbarung wenden, 
welche uns daſſelbe nicht nur als unendlich groß 
und glorreich, ſondern auch als unendlich guͤtig 
und gerecht in ſeinen Veranſtaltungen gegen dle 
Menſchen darſtellt. Da dieß aber Wahrheiten 
ſind, die jeder fuͤr ſich ſelbſt betrachten muß, wie⸗ 
wohl ſie nie genug betrachtet werden koͤnnen, ſo 
will ich hier bloß jener habituellen inneren Vereh⸗ 
rung erwähnen, die wir dieſem allmächtigen Wer 
ſen erweiſen ſollten. Sehr oft ſollten wir unſre 
Seele mit dem Gedanken an ihn beleben, und uns 
ſelbſt vor ihm vernichten, in der Betrachtung unfes 
rer eignen Unwuͤrdigkeit, und ſeiner uͤber alles er⸗ 
habenen Große und Vollkommenhelt. Dieß wuͤr⸗ 
de uns mit der beſtaͤndigen und ununterbrochenen 
Ehrfurcht erfuͤllen, die ich hier empfehle, und die 
wirklich nichts anders iſt, als eine Art von unab⸗ 
laͤſſtgem Gebet und von vernünftiger Demuͤthigung 
der Seele, vor dem, der ſie geſchaffen hat. 


Dieß wurde das kraͤftigſte Mittel ſeyn, allen 
den kleinen Samen von Stolz, Eitelkeit und 
Selbſtgefaͤlllgkeit in uns zu erſticken, welcher fo 
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gern in den Gemuͤthern derer aufkeimt⸗ deren Ge⸗ 
danken ſich mehr mit den Vorzügen befchäftigen, 
die fie vergleichungswelſe vor einigen ihrer Neben 
menſchen befisen, als mit dem unendlichen Abſtan⸗ 
de, der ſich zwiſchen ihnen und dem hoͤchſten Mu⸗ 
ſter aller Vollkommenhelt befindet. Nicht weniger 
würde es unſer Verlangen und Beſtreben anfeuern, 
uns mit Ihm, durch fleißige Erfüllung aller Pflich⸗ 
ten der Religion und Tugend, zu vereinigen, 

Eine ſolche habltuelle Huldigung gegen das 
hoͤchſte Weſen wuͤrde auch beſonders jene unter uns 
ſo herrſchende Gottloſigkeit, ſeinen Nahmen bey. 
den aller geringfuͤgigſten Gelegenhelten zu mißbrau⸗ 
chen, gewiß verbannen. f 

Ich finde folgende Stelle in einer vortreffli⸗ 
chen Predigt, die bey der Beerdigung eines Mans 
nes gehalten worden, der eine Ehre ſeines Vater⸗ 
landes, und ein fo fleißiger und gluͤcklicher Natur; 
forſcher war, als irgend einer, den unſre Nation 
je hervorgebracht hat. „Er hatte dle tlefſte Ehr⸗ 
furcht vor dem großen Gott des Himmels und der 
Erde, die ich je bey irgend einem Menſchen gefun⸗ 
den habe. Nie erwaͤhnte er nur den Nahmen Got⸗ 
tes, ohne eine Pauſe zu machen, und elne merk⸗ 
liche Zett im Reden inne zu halten; und hierin war 
er ſo puͤnktlich, daß ein Mann, der ihn uͤber zwan⸗ 
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zig Jahre aufs genauſte gekannt hat, mich verſi: 
chert, er erinnere ſich nicht, daß er dieß ein einzi⸗ 
ges Mahl unterlaſſen habe. 

Jedermann weiß, welch eine große Ehrfurcht 
die Juden einem fo großen, wunderbaren und hei 
ligen Nahmen bewieſen. Sie erlaubten ſichs nicht 
einmahl ihn ſelbſt in ihren religioͤſen Reden zu ge: 
brauchen. Was ſoll man denn von denen denken, 
die ſich eines fo furchtbaren Nahmens in den ger 
woͤhnlichen Aeußerungen des Zorns, der Luſtigkelt, 
und der nichtswuͤrdigſten Leidenſchaften bedienen? 
von denen, die ihn in die familiärften Fragen und 
Verſicherungen, in Scherzreden und launige Werke 
einmengen? derer nicht zu gedenken, die ihn durch 
feyerliche Meinelde entheillgen? Es wäre ein 
Schimpf für die Vernunft, wenn ich mich bemuͤ— 
hen wollte, das Abſcheuliche und Gottloſe eines 
ſolchen Verfahrens ins Licht zu ſetzen. Die bloße 
Erwaͤhnung deſſelben iſt hinlaͤnglich, alle die mit 
Unwillen dagegen zu erfuͤllen, bey denen das Licht 
der Natur, ich will nicht ſagen der Religlon, noch 

nicht ganz erloſchen iſt. 
: ©, 
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Drephundert fünftes Stuͤck. (535.) 


Von thoͤrichten Hoffnungen, nebſt der Fabel 
vom Perſiſchen Glashandler. 


Spem longam refeces, — 
H ox. 
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In einem meiner vorigen Blatter habe ich einige 
Betrachtungen über die Hoffnung überhaupt anger 
ſtellt; und heute will ich mich beſonders mit derje⸗ 
nigen eiteln und thörichten Hoffnung beſchaͤftigen, 
dle man oft fo verkehrter Weiſe auf zeitliche Dinge 
ſetzt, und die eine Quelle ſo vieles Kummers und 
Unglücks für die Menſchen iſt. 


Boraz ſchaͤrft mehr als einmahl die Lehre ein, 
daß wir auf nichts in der Welt, was noch weit von 
uns entfernt iſt, Hoffnungen bauen ſollten. Die 
Kürze und Ungewißheit unſrer Lebenszeit auf Er: 
den macht dieſe Art von Hoffnung unvernuͤnftig 
und ungereimt. Das Grab liegt ungeſehen zwi⸗ 
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ſchen uns und dem Gegenſtande, nach welchem wir 
die Haͤnde ausſtrecken: wo Ein Menſch es erlebt, 
das Gut, dem er nachſtrebt, zu erlangen, da wer⸗ 
den Zehntaufende hinweggerafft, ehe ſie ſich ihm 
naͤhern. 

Zum Uugluͤck pflegt auch die eine Hoffnung 
nicht ſo bald in uns zu erſterben, als ſchon eine 
andre ſtatt ihrer aufſchteßt. Wir bilden uns ein, 
daß wie glücklich und zufrieden ſeyn werden, wenn 
wir nur zum Beſitz diefer oder jener beſondern Guͤ⸗ 
ter gelangen; aber, es ſey nun wegen der Leerhelt 
derſelben, oder wegen der natürlichen Unruhe der 
Seele, kaum haben wir den einen Punkt erreicht, 
ſo dehnen wir unſre Hoffnungen ſchon wieder auf 
einen andern aus. Immer ſehen wir neue einla⸗ 
dende Scenen und Landſchaften hinter denen lies 
gen, die vorher in der Ferne unſre Ausſicht be⸗ 
ſchraͤnkten. 

5 Die natürlichen Folgerungen aus ſolchen Ber 
trachtungen find dleſe: Wir ſollten uns huͤten, 
unſre Hoffnungen gar zu welt ausſchweifen zu laſ⸗ 
ſen; wir ſollten die Gegenſtaͤnde unſrer Hoffnung 
gehörig abwaͤgen, ob fie von der Art find, daß 
wir vernuͤnftiger Welſe das von ihnen erwarten 
koͤnnen, was ſie in ihrem Genuß verſprechen; und 
dann, ob wir auch ziemlich gewiß ſeyn koͤnnen, ſie 

zu 


(. 130.) 


zu erreichen, wenn unſer Leben dazu lang genug 

iſt. Hoffen wir auf Dinge, dle gar zu weit von 
uns entfernt liegen, fo tft es moͤglich, daß wir mit⸗ 
ten in unſerm Wege zu denuſelben durch den Tod 

hingeriſſen werden. Hoffen wir auf Dinge, deren 

Werth wir nicht reichlich erwogen haben, ſo wird 

unſer Verdruß Über die Vereitelung unſrer Erwar⸗ 

tung größer ſeyn, als unſer Vergnügen im Genuß 

derſelben. Hoffen wir endlich auf etwas, das wir 
zu erlangen keine Wahrſchelnlichkett haben, fo han⸗ 

deln und denken wir vergebens, und machen das 

Leben noch mehr zum Traum und Schatten, als 

es ſchon wirklich iſt. 


Viele von den Leiden und Widerwaͤrtigkelten 
des Lebens entſpringen aus unſerm Mangel an 
Nachdenken in Anſehung eines oder aller dieſer 
Punkte. Sie ſind die Klippen, an welchen die 
muthighoffende Zunft der Liebhaber täglich ſchei⸗ 
tert, und an welche der Bankeruttlirer, der Staats⸗ 
kluͤgling, der Alchymiſt und der Projektmacher zu 
allen Zeiten verſchlagen werden. Leute von war⸗ 
mer Einbildungskraft und hochſtrebenden Gedan⸗ 
ken uͤberſehen gern die Guͤter des Gluͤcks, die dicht 
neben ihnen liegen, für Dinge, die ihnen in der 
Ferne ins Auge blitzen; vernachlaͤßigen gründliche 
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und weſentliche Gluͤckſeligkeit für Prunk und glaͤn⸗ 
zende Oberflaͤche; und verachten das Gute, welches 
fie erreichen koͤnnen, gegen das, welches fie nie zu 
erlangen im Stande ſind. Die Hoffnung legt 
ihre Entwürfe auf ein langes und dauerhaftes Le: 
ben an; drängt ſich Immer vorwärts nach eingebil- 
deten Zielpunkten von Gluͤckſeligkeit; haſcht nach 
Unmoͤglichkeiten; und verſtrickt daher oft die Men⸗ 
ſchen in Betteley, Verderben und Schande. 

Was ich bisher geſagt habe, mag die Moral 
zu einer Arabiſchen Fabel abgeben, die Herr Gel; 
land ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt hat. Die Fabel hat 
eine fo wilde, doch natürliche Simplieitaͤt, daß ich 
nicht zweifle, ſie wird meinen Leſern eben ſo viel 
Vergnügen machen, als fie mir gemacht hat, und 
ſie werden, wenn ſie an die verſchiednen angeneh⸗ 
men Entwürfe, womit die Hoffnung fie zuweilen 
getaͤuſcht hat, zuruͤckdenken, ſich als nahe Ver⸗ 
wandten des Perſiſchen Glashaͤndlers betrachten. 

Alnaſchar, ſagt dle Fabel, war ein unnuͤtzer 
fauler Kerl, der, ſo lange ſein Vater lebte, nichts 
in der Welt lernen wollte. Als ſein Vater ſtarb, 
hinterließ er ihm etwa hundert Drachmen Perſi⸗ 
Then Geldes. Alnaſchar kaufte ſich fuͤr dieß 
Geld, um es fo gut als möglich zu benutzen, Glär 
ſer, Flaſchen und die feinſten Toͤpferwaaren. 

Dieſe 
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Dieſe packte er in einen großen offenen Korb, ſetzte 
den Korb, in einer kleinen Bude, worin er ſaß, 
zu feinen Fuͤßen nieder, lehnte ſich mit dem Ruͤcken 
an die Wand, und wartete ſo auf Kaͤufer. Indem 
er nun in dieſer Stellung, die Augen auf den Korb 
geheftet, daſaß, verlor er ſich in einer hoͤchſt ange⸗ 
nehmen Reihe von Gedanken, und einer ſeiner 
Nachbarn hoͤrte ihn folgender Geſtalt mit ſich ſelbſt 
fprechen: » Diefer Korb, ſagte er, koſtet mir bey 
dem Großhändler hundert Drachmen, und das iſt 
alles, was ich in der Welt habe. Da ichs einzeln 
wleder verkaufe, fo loͤſe ich binnen kurzem volle 
zweyhundert daraus. Diefe zweyhundert Drach⸗ 
men werden mir nicht lange darauf vlerhundert 
eintragen, und dieſe werden natuͤrlicher Welſe mit 
der Zeit auf vier tauſend anlaufen. Aus vlertau⸗ 
ſend werden eben ſo unfehlbar achttauſend. So 
bald ich mir aber auf dieſe Weiſe zehutauſend Drach⸗ 
men erworben habe, will ich meinen Glashandel 
niederlegen, und Jouweller werden. Dann werde 
ich alſo mie Dlamanten, Perlen und allen Arten 
von Edelſteinen handeln. Habe ich mir nun bey 
dieſem Handel fo viel Schäße geſammelt, als ich 
nur wuͤnſchen kann, ſo will ich das ſchoͤnſte Haus 
kaufen, das nur zu finden iſt, und Ländereyen, 
Sklaven, Verſchnittene und Pferde dazu. Nun 
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werde ich meines Lebens erſt recht froh werden, 
und Aufſehen in der Welt machen. Doch will ichs 
hierbey ulcht bewenden laſſen, ſondern meinen Han⸗ 
del noch fo lange fortſetzen, bis ich mir hunderttau⸗ 
ſend Drachmen erworben habe. Bey einem ſol⸗ 
chen Vermögen werde ich natuͤrlicher Welſe auf den 
Fuß eines Fuuͤrſten leben; ich will daher um des 
Großveziers Tochter anhalten, ihm melden, was 
ich alles von der Schönheit, dem Witz, dem Ver⸗ 
ſtande und andern hohen Eigenſchaften feiner Toch⸗ 
ter gehoͤrt habe, und ihn zugleich wiſſen laſſen, daß 
ich Willens bin, ihm an unſerm Hochzeittage ein 
Geſchenk von tauſend Goldſtuͤcken zu machen. So 
bald ich mit des Großveziers Tochter verheurathet 
bin, kaufe ich ihr zehn ſchwarze Verſchnittene, die 
juͤugſten und beſten, die nur fuͤr Geld zu haben 
find. Hiernaͤchſt muß ich bey meinem Schwieger⸗ 
vater in einer glaͤnzenden Equipage und mit einem 
großen Gefolge von Bedienten einen Beſuch ab⸗ 
ſtatten. Wenn er mich dann zu ſeiner Rechten 
ſitzen laͤßt, welches er gewiß thun wird, waͤre es 
auch nur ſelner Tochter zu Ehren, ſo will ich ihm 
die tauſend Goldſtuͤcke geben, die ich ihm verſpro⸗ 
chen habe, und nachher ihm noch einen Beutel mit 
eben ſo viel uͤberreichen. Er wird dann große Au⸗ 
gen machen, und ich werde ſagen: Sie ſehen, 
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mein err, daß ich ein Mann bin, der Wort 
haͤlt; ich gebe immer mehr, als ich verſpreche. 
Habe ich nun die Prinzeſſinn nach meinem Hauſe 
gebracht, ſo werde ich mirs beſonders angelegen 
ſeyn laſſen, ſie zu einem gebuͤhrenden Reſpekt zu 
gewoͤhnen, ehe ich mich der Liebe und den zaͤrtli⸗ 
chen Taͤndeleyen uͤberlaſſe. Zu dieſem Ende werde 
ich ſie in ihrem Zimmer allein laſſen, ihr einen kur⸗ 
zen Beſuch machen, und nur ein Paar Worte mit 
ihr ſprechen. Ihre Aufwaͤrterinnen werden mir 
vorſtellen, daß ſie uͤber meine Unfreundlichkeit ganz 
untroͤſtbar iſt, und mich mit Thraͤnen bitten, ihr 
doch einige Liebkoſungen zu machen, und ſie bey 
mir ſitzen zu laſſen; aber ich werde unerbittlich 
bleiben, und ihr die ganze erſte Nacht den Ruͤcken 
zu kehren. Alsdann wird ihre Mutter kommen, 
und ihre Tochter zu mir bringen, indem ich auf 
meinem Sopha ſitze. Die Tochter wird ſich, mit 
Thraͤnen in den Augen, mir zu Fuͤßen werfen, 
und mich bitten und flehen, ihr doch meine Gunſt 
zu ſchenken. Aber dann werde ich, um ihr eine 
recht tiefe Ehrfurcht vor meiner Perſon elnzuprä⸗ 
gen, meine Beine aufziehen, und ihr einen Stoß 
mit dem Fuße geben, daß ſie einige Schritte weit 
von dem Soͤpha forttummeln ſoll. — Alna⸗ 
ſchar war fo voll von dieſen ſchimaͤrlſchen Vorſtel⸗ 
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lungen, daß er wirklich die Bewegung mit dem 
Fuße machte, die er eben in Gedanken hatte; zum 
Ungluͤck traf er den Korb mit der zerbrechlichen 
Waare, die das Fundament feiner ganzen Größe 
war; das Glas flog weit von ihm in die Gaſſe, 
und fiel in tauſend Stuͤcke. 


O. 


Dreyhundert ſechstes Stuͤck. (537.) 
Ueber die Wurde der menſchlichen Natur. 
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An den Zuſchauer. 
Mein Serr, 8 


Es iſt gewoͤhnlich, daß man vornehme Perſonen, 
bey beſonders wichtigen Anläffen, an ihre Herz 
kunft und ihren Stand erinnert, und ihnen zu 
Gemüthe führt, zu was für Erwartungen fie yes 
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boren worden; damit fie naͤhmlich bedenken, was 
ihrer wuͤrdig ſey, und dieſer Gedanke fie von Vers 
folgung kleiner, veraͤchtlicher Gegenſtaͤnde abziehe, 
und fie zu loͤblichen Unternehmungen anſporne. 
Dieß heißt den Adel in ein Prineipium der Tugend 
verwandeln „ und ihn zu einer Quelle von Verdien⸗ 
ſten machen, indem man vorausſetzt, daß er ur⸗ 
ſprünglich eine Belohnung derſelben geweſen. 


Aus eben demſelben Grunde haben Sie vers 
muthlich in einigen Ihrer Blätter Ihre Leſer von 
der Wuͤrde der menſchlichen Natur zu uͤber⸗ 
zeugen geſucht. Allein es kann Ihnen nicht unbe⸗ 
kannt ſeyn, daß dieß eine ſtreitige Lehre iſt. Es 
gibt Schriftſteller, welche die menſchliche Natur in 
einem ganz andern Lichte anſehen, und ganze Buͤ⸗ 
cher voll Maximen ſind geſchrieben worden, um die 
Falſchheit aller menſchlichen Tugenden zu zei⸗ 
gen. Die Bemerkungen, die man uͤber dleſen 
Gegenſtand macht, haben gewoͤhnlicher Welſe einl⸗ 
gen Anſtrich von dem Temperament und dem Cha⸗ 
rakter ihrer Urheber. Politiker wiſſen die glaͤn⸗ 
zendſten Handlungen, die unter den Menſchen ver⸗ 
richtet worden, in Argliſt und geheime Abſichten 
aufzulöfen; andre, deren Gemühsart durch Un⸗ 
zufriedenheit, Abwelſungen oder ſchlechte Begeg⸗ 
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nung verſaͤuert iſt, halten ihre ſchwarze Galle fur 
lauter Philoſophte; Leute von ausgelaßner Lebens⸗ 
art, und alle, die ſich nicht im Stande finden, 
fi) auf irgend eine Welſe unter ihren Nebenmen⸗ 
ſchen hervorzuthun, moͤchten gern alles, was einen 
Anſchein von Verdtenft hat, als etwas, das ihnen 
Vorwuͤrfe macht, niederreißen; und Satiriker 
ſchildern nichts, als haͤßliche Geſtalten. Von 
allen dieſen Haͤnden bekommen wir alſo, ſtatt wah⸗ 
rer Gemaͤhlde des Menſchen, nur Burlesken oder 
Karrlkaturen deſſelben, wo die ganze Kunſt darin 
beſteht, unter zerruͤtteten Verhaͤltniſſen und vers 
zerrten Zuͤgen irgend eine unterſcheldende Aehulich⸗ 
keit beyzubehalten, jedoch immer ſo, daß die ein⸗ 
nehmendſte Schönhelt in das ſcheußlichſte Unge⸗ 
heuer verwandelt wird. 

Es iſt ſehr unredlich und lieblos, die beſten 
der Menſchen mit den ſchlimmſten in Eine Klaſſe 
zu werfen, und um der Fehler einiger Einzelnen 
Willen das ganze Geſchlecht veraͤchtlich zu machen. 
Ein ſolches Verfahren dient nicht nur, einem Men⸗ 
ſchen ſeine gute Meinung von Andern zu rauben, 
ſondern auch jene Ehrerbietung vor ſich ſelbſt zu zer⸗ 
ſtoͤren, dle eine ſtarke Schutzwehr der Unſchuld und 
eine Quelle von Tugend iſt. 


Es 
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Es iſt freyllch wahr, daß es ganz erſtauuliche 
Vermiſchungen von Schoͤnheit und Haͤßlichkeit, 
von Welshelt und Thorheit, von Tugend und Las 
ſter in dem menſchlichen Weſen gibt; ſolche Un⸗ 
gleichheit findet man unter Unzaͤhligen, die doch 
von einerley Gattung ſind, ja, jedes Individuum 
iſt, in gewiſſen Fällen, oder zu gewiſſen Zeiten, 
ſich ſelbſt fo unähnlich, daß der Menſch das 
ſchwankendſte und widerſprechendſte Weſen in der 
ganzen Schoͤpfung zu ſeyn ſcheint. Bern erſten 
Anblick ſcheint daher die Frage in der Moral, uͤber 
die Wuͤrde der menſchlichen Natur, viel aͤhnliches 
mit gewiſſen Fragen in der Phyſik zu haben, wo 
die Gründe auf beiden Seiten gleich ſtark zu ſeyn 
ſcheinen. Da ich aber dieſen Punkt vornehmih 
in Beziehung auf unſre Handlungen betrachte, fo 
will ich hier eine ganz vortreffliche Bemerkung von 
Paskal entlehnen, die ihn, wie mich duͤnkt, * 
ſein wahres Licht ſetzt. 4 


Es iſt ſehr gefaͤhrlich, ſagt er, dem Men⸗ 
ſchen vorzuſtellen, wie nahe er an die Thiere 
gränzt, ohne ihm zu gleicher Zeit ſeine Groͤß e 
zu zeigen. Eben ſo gefaͤhrlich iſts, ihn ſeine 
Größe, ohne feine Wiedrigkeit, ſehen 
zu laſſen. Noch gefährlicher iſts, ihm Feine 
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von beiden bekannt zu machen; ſehr heilſam 
aber, ihn von beiden zu uͤberzeugen. Je 
groͤßere Unvollkommenheiten wir in unſrer Natur 
haben, deſto mehr muͤſſen Religion und Tugend 
fi, beſtreben, fie zu verbeſſern, fo fern unſer ge⸗ 
genwaͤrtiger Zuſtand es erlaubt. Unterdeß iſt es 
keine geringe Aufmunterung fuͤr edle Seelen, wenn 
ſie bedenken, daß wir dieſelben alle mit unſrer 
Sterblichkeit ablegen werden. Jener erhabne 
Gruß, mit dem die Juden ſich ihren Koͤnigen 
naͤherten: 

Ewig lebe der Voͤnig! N 
laͤßt ſich an den niedrigſten und veraͤchtlichſten Mens 
ſchen unter uns richten, ſo ſehr er auch von Gebre⸗ 
chen und Truͤbſalen umringt ſeyn mag. Und wer 
dle Unſterblichkeit der Seele glaubt, bedarf keines 
beſſern Beweiſes fuͤr die Wuͤrde ſeiner Natur, noch 
eines ſtaͤrkern Sporns zu Handlungen, die derſel⸗ 
ben gemäß find. 


Diefe Bemerkung führe mich naturlich auf 
eine Materie, die ich ſchon in einem vorigen Briefe 
beruͤhrt habe, und nicht ohne Vergnuͤgen erinnere 
ich hiebey an die Gedanken des Cicero über dieſen 
Gegenſtand, am Schluß ſeines Buchs uͤber das 
Alter. Wer mit feinen Schriften irgend bekannt 
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iſt, wird ſich erinnern, daß der ältere Kato Indie 
fer Abhandlung als der Redende, und Scipio 
und Laͤlius als feine Zuhoͤrer, eingeführt werden. 
Dieſer ehrwuͤrdige Mann ſchaut hier, wie Cicero 
ihn ſchildert, gleichſam von dem Rande des hoͤch⸗ 
ſten Alters in ein kuͤnftiges Leben hinaus, und 
ſtellt eine erhabne Betrachtung Über den unver⸗ 
gaͤnglichen Theil feiner Natur und feiner Exlſtenz 
nach dem Tode an. Ich will einige Stellen fets 
ner Rede ausheben; und da Sie ſchon vormahls 
einige Gruͤnde fuͤr die Unſterblichkeit der Seele, 
der Vernunft und der Lehre des Chriſtenthums gez 
maͤß, mitgetheilt haben, ſo zweifle ich nicht, Ihre 
Leſer werden mit Vergnuͤgen ſehen, wie eben dieſe 
große Wahrheit in dem Pomp der Roͤmiſchen eo 
redtſamkelt glaͤnzt. 


„Dieß, ſagt Kato, iſt meine feſte Ueberzeu⸗ 
gung: da die menſchliche Seele eine fo große Thaͤ— 
tigkeit beweiſt, da fie ſich des Vergangenen fo leb⸗ 
haft erinnert, fo viel Scharfſicht in Anſehung des 
Zukuͤnftigen hat, da fie mit fo vielen Kuͤnſten, 
Wiſſe ſchaften und Entdeckungen bereichert iſt, daß 
das Weſen, welches alles dieſes beſitzt, unmoͤglich 
ſterblich ſeyn kann. 
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» Der Ältere Cyrus ſpricht beym Xenophon, 
kurz vor feinem Tode, zu ſeinen Kindern: Denkt 
nicht, meine theureſten Kinder, daß ich, nach 
meinem Scheiden von euch, nicht mehr ſeyn 
werde. Erinnert euch, daß ihr auch, ſelbſt 
da ich noch bey euch war, meine Seele nicht 
ſahet; und doch waret ihr durch meine Zand⸗ 
lungen uͤberzeugt, daß ſie in dieſem meinem 
Korper vorhanden ſey. Glaubt daher nur, 
daß fie noch ferner lebe wenn fie euch gleich 
immer unſichtbar bleiben wird. Wie bald 
wuͤrden die Ehren großer Maͤnner nach ihrem 
Tode vergehen, wenn ihre Seelen nichts thaͤ⸗ 
ten, ihren Ruhm lebendig zu erhalten? Was 
mich betrifft, ſo habe ich nie glauben koͤnnen. 
daß die Seele nur, ſo lange ſie in einem ſterb⸗ 
lichen Koͤrper iſt, lebe, ſo bald ſie ihn aber 
verlaſſen hat, ſterbe; oder daß fie ihr Ber 
wußtſeyn verliere, wenn ſie aus einem Boͤr⸗ 
per entwiſcht, der ohne Bewußtſeyn iſt. 
Nein, erſt dann, wenn ſie von aller Verbin⸗ 
dung mit dem Voͤrper erlöfet wird, hebt ihr 
wahres Leben an. Auch, wenn die Natur 
des Menſchen durch den Tod aufgeloͤſet wird, 
ſehen wir zwar wohl, wo die uͤbrigen Theile 
derſelben bleiben; denn alles kehrt dahin zu⸗ 

ruͤck, 


v 


( 149) 


ruͤck, woher es entſprungen iſt; die Seele 
allein aber wird uns, weder wenn ſie gegen⸗ 
waͤrtig iſt, noch wenn fie ſich entfernt hat, 
ſichtbar. — f 


So weit Cyrus, und ich fahre fort: Nie⸗ 
mand ſoll mich je uͤberreden, Scipio, daß dein 
Vater Paulus, oder deine Großvater Paulus und 
Afrikanus, oder des Afrikanus Vater oder Va⸗ 
terbruder, oder viele andre vortreffliche Männer, 
die ich nicht zu nennen brauche, ſo viele Thaten ge⸗ 
than haben wuͤrden, um ihr Andenken auf die Zu⸗ 
kunft fortzupflanzen, wenn ſie nicht überzeugt ge⸗ 
weſen wären, daß fie der Zukunft genießen wir: 
den. Und damit ich, nach der Art alter Leute, 
auch ein wenig von mir ſelbſt ruͤhme, glaubſt du, 
daß ich die Beſchwerden fo vieler mühfeligen Tage 
und Nächte, theils zu Haufe, theils im Kriege, 
übernommen haben wuͤrde, wenn ich mir eingebll⸗ 
det hätte, dieſelben Graͤnzen, die meinem Leben 
geſetzt find, würden auch meinen Ruhm beſchraͤn— 
ken? Waͤre es denn nicht viel beſſer geweſen, ein 
muͤßiges und ruhiges Leben ohne Arbeit, ohne An⸗ 
ſtrengung und Nachetferung zu führen? Aber met: 
ne Seele strebte, ich weiß nicht wie, immer em: 
por, und ſah in die Zukunft hinaus, als ob es ihr 
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ahndete, daß fie erſt dann, wann ſie dieſes Leben 
verlaſſen haͤtte, recht zu leben anfangen wuͤrde. 
Und wäre dieß nicht fo, wären unſre Seelen nicht 
unſterblich, fo würden gewiß nicht gerade die Ber 
ſten unter den Menſchen von der ftärkften Beglerde 
nach unſterblichem Ruhm getrieben werden. Was 
anders, als dieß, iſt die Urſach, daß die weiſeſten 
Menſchen mit der groͤßten Gleichmuth, die Tho⸗ 
ren aber mit der groͤßten Bekuͤmmerniß ſterben? 
Scheint es euch nicht, daß dle, deren Blick am 
meiſten umfaßt und am welteſten ſchaut, voraus- 
ſehen, fie werden in einen gluͤcklichern Zuſtand 
uͤbergehen? und daß hingegen die Bloͤdſichtigen 
davon nichts inne werden? Ich wenigſtens wel 
de mich an der entzuͤckenden Hoffnung, eure Väͤ⸗ 
ter zu ſehen, die ich immer fo ſehr ehrte und liebte; 
und wuͤnſche nicht nur diejenigen vortrefflichen 
Maͤnner anzutreffen, die ich ſelbſt gekannt, ſon⸗ 
dern auch dle, von denen ich gehoͤrt und geleſen 
und ſelbſt gefchrieben habe. Auch ſehne ich mich 
dieſe Relſe bald anzutreten, und wuͤrde mich 
durch nichts in der Welt davon zuruͤckhalten, 
und ein neues Leben auf Erden anzufangen übers 
reden laſſen. — O feliger Tag, da ich in jene 
Geſellſchaft goͤttlicher Seelen übergehen, und 
dieſem 
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dieſem Gewirre, dieſem Zuſammenfluß von Un⸗ 
flath entrinnen werde! Denn ich komme dann 
nicht nur zu denen, deren ich vorhin erwaͤhnte, 
ſondern auch zu meinem Kato, meinem Sohn, 
dem beſten der Menſchen, ach! den ich ſelbſt 
zur Erde beſtattet habe, da er vielmehr mich 
hätte begraben ſollen! Doch feine Seele hat 
mich nicht verlaſſen, fie iſt mir nur vorangegan⸗ 
gen, und ſchaut auf mich herab aus den Woh⸗ 
nungen, wo fie meiner wartet. Ich ertrug ſei⸗ 
nen Verluſt mit maͤnnlicher Standhaftigkeit, nicht 
weil ich ungeruͤhrt war, ſondern weil ich mich 
mit der Verſicherung troͤſtete, daß wir nicht lange 
geſchleden ſeyn würden.” Ich bin ze. 


| 
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| Dreyhundert fiebentes Stuck. (538.) 


Von laͤcherlichen Uebertreibungen im 
Erzaͤhlen. 


— 


Neem; — Ultra 
Finem tendere opus, 


ba oder Erſtaunen iſt fo ſehr das Le⸗ 
ben einer Erzählung, daß Jeder, der eine Geſell⸗ 
ſchaft durch Geſchichtchen vergnuͤgen will, es zu 
erregen ſucht. Einuehmender Vortrag, geſchmack⸗ 
volle Wahl der Worte, gefällige Einkleldung und 
treffende Anordnung, alles dieſes ſind freylich ver⸗ 
ſchoͤnernde Grazien, aber doch nicht das, was lan— 
ge die Aufmerkſamkeit einer Geſellſchaft feſſelt, 
oder mit der Gewalt einer ploͤtzlichen Leidenſchaft 
ruͤhrt, oder den Ausbruch von Gelaͤchter, welcher 
launtge Einfälle begleitet, hervorzwingt. Ich habe 
oft gedacht, dle Seele gleiche in dieſem Fall elnem 
Reiſenden, welcher einen ſchoͤnen Luſtgarten im 
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Vorbeygehen betrachtet; er geſteht, daß dle regel⸗ 
mäßig angelegte Allee ſehr anmuthig ſey, wuͤrde 
aber verdrießlich werden, wenn er: fie ganz durch⸗ 
gehen ſollte, weil der erſte Anblick ihm ſchon alle 
ihre Schönheiten, von einem Ende bis zum an⸗ 
dern, entdeckt hat. 

Wie nun dieſe Kunſt, einem Geſchichtchen 
durch einen Anſtrich von Wunderbarem, welches 
Erſtaunen erregt, Beyfall zu verſchaffen, einige 
Leute glücklicher Welſe ſehr beliebt macht, fo hat 
fie hingegen andre, die dieß Geheimulß wußten, 
und es eben ſo zu machen gedachten, nur veraͤchtlich 
gemacht. Es gibt naͤhmlich Leute, welche die 
Wahrheit vor den Kopf ſtoßen „anſtatt uns durch 
die gluͤckliche Art, ſie zu erzaͤhlen, einzunehmen; 
welche die Graͤnzlinie der Wahrſcheinlichkeit übers 
fpeingen, damit man ſehe, daß fie keine gemeinen 
Wege gehen, und ſich nur bemühen, ihren Zuhöoͤ⸗ 
rern das Maul aufzuſperren, indem ſie ihnen aller 
geſunden Vernunft und Phyſik zum Trotze, einen 
Haufen Unfinn aufheften, oder ihnen fo viel Wun⸗ 
derdinge, die fie ſelbſt erfahren haben wollen, 
vorſchwatzen, daß am Ende keiner glauben kann, 
daß alles das einem einzigen Menſchen habe be⸗ 
begnen koͤnnen. 
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Zu dieſen Bemerkungen veranlaßt mich eine 
gewiſſe Geſellſchaft, woreln ich neulich zufaͤlllger 
Weiſe gerleth. Die Materie von Antipathien 
war ein ſchickliches Feld für diefe falſchen Erſtau— 
nenerreger, und es waren wirklich verſchiedene zu: 
gegen, die ſich alle Muͤhe gaben, ſie aus der Chro⸗ 
nik alter Sagen und Weibermaͤhrchen in ihr volles 
Licht zu ſetzen. Einige gaben uns, mit einem et⸗ 
was gelehrten Anſehen, die wunderbaren Kraͤfte 
zu bedenken, welche die Ausfluͤſſe des Kaͤſes auf 
gewiſſe Körper aͤußern, die eine Diſpoſition haben, 
fie auf eine ſchaͤdliche Art aufzunehmen; andre erzaͤhl⸗ 
ten von Leuten, welche zwar wohl einen Räfe ſehen, 
aber ihn durchaus nicht riechen, oder davon eſſen 
koͤnnten. Noch andre redten, ohne ſich um Gruͤn⸗ 
de zu befümmern, von dem unuͤberwindlichen Wis 
derwillen, welchen einige Magen vor einem gewiſ⸗ 
ſen Gericht haben ſollen, ſo lange es ganz iſt, da 
ſie hingegen mit dem groͤßten Appetit davon eſſen, 
ſo bald es zerlegt, und dadurch die Geſtalt, welche 
ihnen Ekel machte, verändert iſt. Hierauf ging 
es weiter zu Aehlen, dann zu Paſtinaken, und fo 
von einer Antipathie zur andern, bis wir endlich 
einer mit des andern Magen ſo mitleidig geworden 
waren, daß wir, als das Eſſen aufgetragen wer⸗ 
den ſollte, vorher nach dem Nahmen jedes Ge⸗ 
j richts 
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richts fragten, und hofften, es wuͤrde keinem von 
der Geſellſchaft zuwider ſeyn. Als wir uns geſetzt 
hatten, lenkte dieſe gegenſeitige Gefaͤlligkeit das 
Geſpraͤch von eßbaren Dingen auf andre Arten 
von Antipathie; und die ewige Katze, dieſe Plage 
einer jeden Unterredung dieſer Art, nahm nun das 
ganze Geſpraͤch ein. Dem Einen war beym Ans 
blick derſelben der Schweiß ausgebrochen; ein An⸗ 
drer hatte ſie gerochen, ungeachtet ſie in einem welt 
entfernten Schenktlſch verſteckt geweſen war; und 
der, welcher die ganze Reihe dieſer Htſtoͤrchen 
kroͤnte, erzaͤhlte, wie oft er ſchon vor einer Katze 
in Ohnmacht gefallen. Aber, ſetzte er endlich hin⸗ 
zu, um Ste völlig von meinem unüberwindlichen 
Abſcheu vor Katzen zu uͤberzeugen, muß ich noch 
einen unwiderleglichen Beweis davon anführen: 
Ich ging naͤhmlich einmahl durch eine Straße, wo 
ich noch nie geweſen war, und auf einmahl lief mir 
ein Schauer uͤber den Leib, und mir war, als ob 
ich gelaͤhmt wäre; ich wußte gar nicht, wie ich das 
erklären ſollte, bis ich endlich von ungefähr meine 
Augen in die Höhe warf, und ſah, daß ich unter 
einem Schilde wegging, worauf eine Katze ges 
mahlt war. 

Das ausſchwelfend Ungereimte diefes auf Er⸗ 
ſtaunenerregung abgezlelten Hiſtoͤrchens brachte auf 
a eins 
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einmahl das ganze Geſpraͤch ins Stocken. Einige 
ſchwiegen, weil fie zweifelten, und Andre, weil 
fie in ihrer eignen Manier übertroffen waren; fo 
daß der Erzähler Gelegenheit hatte, uns den Glau— 
ben an ſein Maͤhrchen noch welter aufzudringen, 
und uns alſo zu zeigen, daß er nicht die Abſicht ge 
habt, Andre lächerlich zu machen, ſonderu ſich nur 
ſelbſt lächerlich machte. 


Ich geſtehe gern, daß ich nicht alles, was bis 
dahin erzählt war, als Unwahrhelt verwarf; aber 
ich dachte doch, einige von der Geſellſchaft hätten 
nur die Abſicht gehabt, es einander zuvorzuthun; 
ich ſtellte mir die Sache als eine Art von Wettren⸗ 
nen vor, worin am Ende meln guter Freund mit 
der Katze und dem Schllde alle übrigen hinter ſich 
zuruͤckgelaſſen hätte, 


Nun dachte ich nach, wle dieß Hiſtoͤrchen aufs 
genommen worden, und ſah, wie leicht es haͤtte 
für einen feinen Spott über andre angeſehen wer⸗ 
den koͤnnen, wenn der Urheber nicht gegen ſich 
ſelbſt gearbeitet hätte, Dieß brachte mich auf 
die Bemerkung, daß es zwey Mittel gibt, deren 
Leute von guter Lebensart ſich gewohnlicher Weiſe 
bedienen, ein ſolches Verfahren zu zuͤchtigen, 
319 wenn 
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wenn fie es nicht für gut finden, geradezu zu wider- 
ſprechen. 


Das erſte iſt ein allgemeines Stillſchweigen; 
und ich rathe jedem Erzaͤhler, dieß ja nicht zu ſeinem 
Vortheil auszulegen. Es iſt oft die Wirkung der 
Klugheit, um Streit zu vermeiden, wenn man 
ſieht, daß ein Andrer fo hitzig auf fein Ziel los⸗ 
rennt, daß man ihn unmoͤglich aufhalten kann, 
ohne gewaltig mit ihm zuſammenzuſtoßen; und nur 
ſehr ſelten iſt es die Wirkung einfaͤltiger Leichtglaͤu⸗ 
bigkeit. Der große Haufen der Meuſchen iſt nicht 
ſo groͤblich unwiſſend, wie einige hoch herabſehende 
Köpfe ſich gern einbilden möchten; und wenn etwa 
das Anſehen eines Erzählers, oder Höflichkeit und 
Liebe zum Frieden uns bewegt, unſre Meinung 
zu unterdruͤcken, fo hat das doch über unſre Ges 
danken von ihm keine Macht. Koͤnnte ein Menſch, 
welcher eine Geſellſchaft durch unwahrſcheinliche 
Dinge zu amuͤſiren geſucht hat, ſeinen Zuhoͤrern 
nur ins Herz ſehen, ſo wuͤrde er finden, daß ſie 
denken, er halte ſie fuͤr Dummkoͤpfe, denen er 
leicht etwas aufbinden koͤnne, und daß ſie ihn des⸗ 
wegen um deſto geringer ſchaͤtzen. Sein Beſtre⸗ 
ben auf ihre Koſten groß zu thun, iſt eine Gele⸗ 
genheit zum Strelt, und die Verachtung und 

Gleich⸗ 
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Gleichgultigkeſt, womit mau dieß Betragen auf⸗ 
nimmt, iſt der Anfang feiner Strafe. In der 
That aber iſt bloßes Stlllſchweigen oder gering⸗ 
ſchaͤtzige Gleichgültigkeit (wenn man es dabey ber 
wenden läßt) eine weit empfindlichere Kraͤnkung, 
als Widerſetzung, weil dieſe die Wirkung eines 
Zorns iſt, der etwas von Hochachtung gegen den 
Gegner an ſich hat, weil er immer zeigt, daß man 
ihn nicht gering ſchaͤtzt, kurz, daß man es der 
Mühe werth hält, mit ihm zu ſtreiten. Still: 
ſchwelgen hingegen, oder gerlugſchaͤtztge Gleichguͤl⸗ 
tigkeit entſprlugt aus einem mit Verachtung vers 
miſchten Zorn, und zeigt dem Gegner, daß mau 
ihn fuͤr zu verächtlich haͤlt, als daß man ihn eini⸗ 
ger Achtung wuͤrdigen ſollte. 

Das andre Mittel, welches die Welt er⸗ 
wählt hat, die unaͤchten Erſtaunenerreger zu zuͤch⸗ 
tigen, iſt, ſolche Schwoͤtzer mit ihren eignen Waf⸗ 
fen zu ſchlagen, oder das Hlſtoͤrchen durch noch 
größere Unmoͤglichkeiten noch abentheurlicher zu 
machen, und ſich dann auf eine Art für die Wahr⸗ 
heit deſſelben zu verbuͤrgen, daß ſie wohl ſehen 
muͤſſen, daß ſie dem Gelaͤchter bloß gegeben ſind. 
So befand ich mich einmahl in einer Geſellſchaft, 
wo von den Wirkungen der Furcht die Rede war. 
Der Eine hatte erzähle, wie einem feiner Freunde, 
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der zu Schiffe geweſen, da ein ſchrecklicher Sturm ents 
fanden, und er alle Augenblicke vom Meere vers 
ſchlungen zu werden gefuͤrchtet, die Haare grau ge⸗ 
worden. Ein Andrer ergriff dieſe Gelegenheit, 
ebenfalls Beyſplele von gleicher Art aus feiner eigs 
nen Erfahrung anzufuͤhren, und zwar in ſolcher 
Menge, daß ſichs gar nicht denken ließ, daß er ſie 
ſelbſt alle erlebt haben koͤnnte; und da er alle dieſe 
wunderbaren Wirkungen der Furcht, der mehrern 
Abwechſelung wegen, immer andern Urſachen zus 
ſchrieb, ſo ſchieu es endlich, wenn man alles glaub⸗ 
te, was er ſagte, faft unmöglich, daß irgend ein 
Menſch, welcher nur Furcht zu empfinden faͤhlg 
ſey, einer ſo gemeinen Wirkung derſelben entgehen 
koͤnne. Einige von der Geſellſchaft hoͤrten jetzt 
nicht weiter auf das, was er ſprach, und andre 
bezeigten Luft ihm zu widerſprechen; aber einer 
nahm eine verſtellte Ernſthaftigkelt an, verwies den 
Uebrigen ihre Zweifelſucht, und verſicherte fie, daß, 
an dem, was der Herr erzählt habe, gar nichts, 
Unglaubliches ſey. Wie follte die Furcht, ſetzte er 
hinzu, nicht leicht Jemanden die Haare grau mar 
chen koͤnnen, da ich ſelbſt einen gekannt habe, dem 
fie die Peruͤcke grau gemacht hatte? Hierdurch 
machte er auf einmahl dem Geſchwaͤtz ein Ende, 
und heiterte dle Geſellſchaft wieder auf, So muß 
gerade 
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gerade daſſelbe Mittel zu unſrer Beſchaͤmung die⸗ 
nen, wodurch wir uns ein beſonderes Anſehen zu 
geben gedachten. Es iſt eine Art von Nachaͤffung, 
indem ein Andrer unſer Betragen annimmt und 
unſre Rolle nachmacht, um uns unſre eigne Geſtalt 
ſehen zu laſſen. Er zeigt ſich uns lächerlich, damit 
wir uns erinnern, wie aͤhnlich wir ihm ſehen, oder 
damit wir wiſſen ſollen, er wolle ſich nicht für fo 
dumm halten laſſen, daß er uns glaube. Das Ge⸗ 
fuͤhl von Scham uͤber das, was wir geſagt haben, 
macht uns dann ploͤtzlich ſtumm; und wir aͤrgern 
uns uͤber die Meinung, welche Andre, wie wir 
jetzt nur zu deutlich ſehen, von uns hegen. Kurz, 
wir verdammen uns ſelbſt; wir ſind der Gegenſtand 
des Gelaͤchters der Geſellſchaft; dle tadelſuͤchtige 
Welt freut ſich über den Triumph, den wir ihr auf 
unſre eigne Koſten verſchaffen; und die Wahrheit, 
welche wir beleidigt haben, wird ſich nun zehnfaͤltig 
an uns rächen, denn wir werden nun gewiß, durch 
Wiederhohlung unſers Hiſtoͤrchens, oft genug Ans 
dern zum Geſpoͤtte dienen muͤſſen. 
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Dreyhundert achtes Stück. | (543). 


Einige Beweiſe für das Daſeyn eines hoͤch⸗ 
ſten Weſens, beſonders aus der 
Anatomie. g 


— Pacies non omnibus una, 
Nec diverſa tamen. 


— 


Diesen von den Alten, welche etwas von der 
Anatomie verſtanden, ſchloſſen aus dem aͤußern 
und innern Bau eines menſchlichen Koͤrpers, daß 
er das Werk eines hoͤchſt weiſen und mächtigen 
Mefens ſeyn muͤſſe. So wie die Menſchen nach 
und nach tiefere Einfichten in diefe Kunſt bekamen, 
gaben ihre Entdeckungen ihnen auch immer neue 
Gelegenheiten, die Veranſtaltungen der Vorſehung 
in der Bildung des menſchlichen Koͤrpers zu be⸗ 
wundern. Galenus ward durch feine Zergllede⸗ 
rungen bekehrt, und konnte nicht umhin, bey Ber 
trachtung eines ſo bewundernswuͤrdigen Kunſt⸗ 
werks, ein hoͤchſtes Weſen zu erkennen. Von 
Engl. Zuſchauer, 7. Vd. L man⸗ 
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manchen Theilen des Körpers wußten freylich die 
alten Anatomiker den elgentlichen Nutzen nicht; 
da ſie aber ſahen, daß die meiſten von denen, welche 
ſie unterſuchten, mit bewundernswuͤrdiger Kunſt 
zu ihren verſchiednen Verrichtungen eingerichtet 
waren, fo ziweifelten fie nicht, daß auch die, deren 
Nutzen fie nicht elnſahen, mit gleich großer Weiss 
heit zu gewiſſen Zwecken und Abſichten dienen wuͤr⸗ 
den. Seitdem unſre neuern Zergliederer den Um—⸗ 
lauf des Bluts entdeckt, und noch viele andre wich⸗ 
tige Entdeckungen gemacht haben, ſehen wir neue 
Wunder im Bau des Menſchen, und entdecken 
mancherley wichtige Abſichten bey jenen Theilen, 
deren Nutzen die Alten nicht kannten. Kurz, der 
menſchliche Körper iſt ein Werk, welches die aller⸗ 
ſchaͤrfſte Prüfung aushalten kann. Sieht man 
gleich ſchon bey der flüchtigften obenhingehenden 
Betrachtung, daß er mit der feinſten Weisheit ge⸗ 
bildet iſt, ſo gewinnt er doch immer mehr, je mehr 
man ihn unterſucht, und erregt immer groͤßere Be⸗ 
wunderung und groͤßeres Erſtaunen, je tiefer man 
in ihn eindringt. Was ich hier von einem menſch⸗ 
lichen Koͤrper geſagt habe, gilt auch von dem Koͤr⸗ 
per jedes Thlers, worüber man irgend anaailhe 
Beobachtungen angeſtellt hat. 
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Der Körper eines Thiers iſt ein Gegenſtand, 
der unſern Sinnen angemeſſen iſt. Er iſt ein ber 
fonderes Syſtem der Vorſehung, in einen kleinen 
Umfang eingeſchraͤnkt. Das Auge iſt Herr uͤber 
ihn, und kann nach und nach alle feine Theile un: 
terſuchen. Koͤnnten wir den Koͤrper der ganzen 
Erde, ja des ganzen Weltalls, ſolcher Geſtalt der 
Unterſuchung unſrer Sinne unterwerfen, waͤre er 
nicht zu groß und zu diſproportionirt für unfre ins 
terſuchungen, und zu ſchwer und unbehuͤlflich für 
die Behandlung der Hand und des Auges, ſo iſt 
kein Zweifel, daß wir ihn eben fo kuͤnſtlich und 
welſe gebaut und eingerichtet finden wuͤrden, als 
einen menſchlichen Körper. Wir würden dieſelbe 
Verknuͤpfung und wechſelſeitige Eingreifung in eins 
ander, dieſelbe Nothwendigkeit und Nutzbarkeit, 
dieſelbe Schoͤnheit und Harmonie in allen und jeden 
feiner Theile ſehen, die wir jetzt in dem Körper je⸗ 
des lebendigen Geſchoͤpfs wahrnehmen. 


Je viel umfaſſender unſre Vernunft und je ge 
ſchickter fie iſt, ſich mit unermeßlichen Gegenſtaͤn⸗ 
den zu beſchaͤftigen, deſto groͤßere Entdeckungen 
von Weisheit und Vorſehung macht fie auch in den 
Werken der Schöpfung. So kann ein Newton, 
. Wunder unſrer Zelt, ein ganzes Planeten⸗ 
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ſyſtem durchſchauen, es nach Gewicht, Zahl und 
Maß betrachten, und eben fo viele Beweiſe von 
unendlicher Macht und Weisheit daraus herleiten, 
als ein eingefchränfterer Verſtand aus dem Sys 
ſtem eines menſchlichen Koͤrpers zu folgern 
vermag. 

Doch um zu meinen anatomiſchen Bemerkun⸗ 
gen zuruͤckzukehren, fo will ich hier den Bau und 
die Textur der thierifchen Körper beſonders aus 
Einem Geſichtspunkte betrachten, welcher, meines 
Erachtens, uns dle Hand eines denkenden und all⸗ 
wetſen Weſens in ihrer Bildung mit der Evidenz 
von tauſend Demonſtrationen zeigt. Wir koͤnnen 
es, duͤnkt mich, als einen unſtreitigen Grundſatz 
feftiegen, daß der Zufall nie in beſtaͤndiger Gleich⸗ 
foͤrmigkeit und Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt 
wirkt. Wuͤrſe jemand mit zehntauſend Wuͤrfeln 
beftändig dieſelbe Zahl, oder träfe er mit jedem 
Wurf immer gerade fuͤufe mehr, oder fünfe weni⸗ 
ger, als mit dem vorhergehenden, wer wuͤrde nicht 
glauben, daß irgend eine unſichtbare Macht den 
Wurf lenke? Eben diefes nun iſt das Verfahren, 
welches wir in den Wirkungen der Natur finden. 
Jedes Geſchlecht von Thieren unterſcheldet ſich 
durch kleine Verſchiedenheiten, beſonders in der 
Größe, deren jede eine beſondere Gaitung hervor⸗ 
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bringt. Man betrachte nur das Geſchlecht der 
Hunde oder der Loͤben, ſo wird man bemerken, 
wie viele von den Werken der Natur in mancher⸗ 
ley verſchiednen Ausgaben, wenn ich mich dieſes 
Ausdrucks bedienen darf, erſchlenen find. Sehen 
wir uns unter den Inſekten und Gewürmen, oder 
unter den verſchiednen Ihtergefchlechtern um, de: 
ren Element das Waſſer iſt, fo finden wir dleſel⸗ 
ben Wlederhohlungen unter verſchlednen Gattun⸗ 
gen, die ſich faſt durch nichts, als ihre Groͤße, 
unterſcheiden. Ebendaſſelbe Geſchoͤpf, welches zu⸗ 
erſt im Großen gezeichnet iſt, ſehen wir in ver⸗ 
ſchieduen Proportionen, und zuletzt in Miniatur, 
kopirt. Ich würde langweilig werden, wenn ich 
Beyſpiele von dieſem regelmäßigen Verfahren der 
Vorſehung anführen wollte, wie es denn auch für 
die, welche in der Naturgeſchichte der Thiere ber 
wandert find, ganz uͤberfluͤſſig ſeyn würde. Die 
prächtige Harmonie iſt fo volltoͤnend und weich, 
daß wir unzähliche Intervallen bemerken koͤnnen, 
die alle mit demſelben Grundton einklingen. Ich 
koͤnnte dieſe Bemerkung auch auf die todten Theile 
der Natur ausdehnen, wo wir die Materle in 
mancherley aͤhnliche Syſteme geordnet finden, wir 
mögen nun die Sterne und Planeten, oder die 
Pflanzen, Mineralien, Steine, und andre Theile 
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diefer ſublunarſſchen Welt betrachten. Mit einem 
Worte, die Vorſehung zeigt den Reichthum ihrer 
Guͤte und Weisheit nicht nur in der Hervorbrin⸗ 
gung vieler Originalgeſchlechter, ſondern auch in 
der Menge und Mannichſaltigkeit der Nebenſchoͤß⸗ 
linge, womit fie den Stamm jedes Originalger 
ſchlechts beſonders ausgezlert hat. 


Verfolgen wir dieſen Gedanken noch ferner, 
ſo hat jedes lebendige Geſchoͤpf, fuͤr ſich ſelbſt be⸗ 
trachtet, manche ſehr zuſammengeſetzte Theile, 
welche genaue Kopien gewiſſer andern Thetle find, 
die es beſitzt, und die gerade auf eben die Art zu⸗ 
ſammengeſetzt find. Ein Auge märe zur Subſiſtenz 
und Erhaltung eines Thiers hinreichend geweſen; 
um aber ſeinen Zuſtand zu verbeſſern, hat es noch 
eins bekommen, welches mit mathematiſcher Ge⸗ 
nauigkeit in derſelben vortheilhafteften Lage ange— 
bracht, und in allen Stuͤcken von derſelben Größe 
und Bauart iſt. Iſts nun möglich, daß der Zur 
fall fo Außerft kuͤnſtlich und gleichfoͤrmig in feinen 
Wirkungen ſeyn kann? Traͤfe eine Million Wuͤr⸗ 
fel zweymahl hinter einander ebendieſelbe Zahl, ſo 
waͤre das Wunder doch nichts in Vergleichung mit 
dieſem. Sehen wir aber dleſe Aehnlichkeit und 
Harmonie auch an dem Arm, der Hand, den Fin⸗ 
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gern; ſehen wir die eine Hälfte des Koͤrpers mit 
der andern in allen den kleinen Zügen uͤbereinſtim⸗ 
men, ohne welche ein Meuſch gar wohl hätte ſub— 
ſiſtlren konnen; ja, ſehen wir oft einen beſondern 
Thell hundert Mahl in demſelben Körper wieder⸗ 
hohlt, ungeachtet er aus dem verflochtenſten Ge⸗ 
webe zahlloſer Fibern beſteht, und dieſe Theile 
wieder an Groͤße verſchleden, je nachdem die Kon⸗ 
venlenz ihrer beſondern Lage es erfodert: wahr: 
lich, ſo muß der eine gar ſeltſame Art von Ver⸗ 
ſtande haben, der in einem ſo wunderbaren Werke 
den Finger Gottes nicht gewahr wird. Dieſe Ver⸗ 
doppelungen in denjenigen Theilen des Koͤrpers, oh⸗ 
ne welche ein Menſch gar wohl, ſwenn gleich 
nicht ſo gut, als mit ihnen, ſubſiſtirt haben 
koͤnnte, ſind ein klarer Beweis von einem allwei⸗ 
fen Werkmelſter; fo wie jene zahlreichern Kopien, 
die man unter den Gefaͤßen deſſelben Körpers fin⸗ 
det, offenbare Beweiſe ſind, daß ſie nicht das Werk 
des Zufalls ſeyn konnen. Dieß Argument ber 
koͤmmt noch mehr Staͤrke, wenn wir es nicht 
nur auf jedes Thier und Inſekt, das wir kennen, 
ſondern auch auf diejenigen zahlloſen lebendigen 
Geſchoͤpfe anwenden, die fuͤr das menſchliche Auge 
zu klein ſind. Und wenn wir bedenken, wie die 
verſchlednen Geſchlechter in dleſer ganzen Welt 
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der Lebendigen einander, ſo fern ihr beſonderer 
Zuſtand von Eriftenz es leidet, in ſehr vielen 
Stuͤcken gleichen, ſo iſt es weit wahrſcheinlicher, 
daß hundert Millionen Wuͤrfel hundert Millionen 
Mahl hinter einander eben dieſelbe Zahl treffen, 
als daß der Koͤrper eines einzigen Thiers durch 
ein ungefähres Zuſammentreffen der Materie herz 
vorgebracht ſeyn ſollte. Und daß eben dieſer gluͤck⸗ 
liche Zufall ſich in unzaͤhligen Faͤllen immer wie⸗ 
der ereignen ſollte, erfodert einen Grad von Leicht⸗ 
glaͤubigkeit, über den der gemeine Menſchenver⸗ 
ſtand nichts mehr vermag. Wir koͤnnen dieſe 
Betrachtung noch weiter ausdehnen, wenn wir 
uͤber die beiden Geſchlechter in jeder Gattung von 
lebendigen Geſchoͤpfen, ihre Aehnlichkeit mit eins 
ander, und diejenigen Unterſchiede nachdenken, 
die zur Erhaltung dieſer großen Welt der Lebendi⸗ 
gen nothwendig waren. 


Es giebt noch viel mehr Beweiſe fuͤr das 
hoͤchſte Weſen, und ſeine unbegreifliche Weisheit, 
Macht und Guͤte in der Bildung des Koͤrpers ei⸗ 
nes lebendigen Geſchoͤpfs, in Anſehung derer ich 
meine Leſer auf andre Schriften verweiſe, beſon⸗ 
ders auf das ſechſte Buch des Gedichts: Die 
Schöpfung, wo die Anatomle des menſchlichen 
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Koͤrpers mit großer Klarheit und Eleganz beſchrie⸗ 
den iſt. Ich habe mich über den Gedanken, wel 
cher der Gegenſtand dieſes Aufſatzes iſt, etwas 
umſtaͤndlich ausgebreitet, weil er, ſo viel ich welß, 
von Andern noch nicht abgehandelt iſt. 


O. 
— ᷑ — — — 


Dreyhundert neuntes Stuͤck. (548.) 


Von der ſogenannten Poetiſchen 
Gerechtigkeit. 


— Vitiis nemo fine naſcitur, optimus ille, 
Gui minimis urguetur, 
Hor. 


Mein Serr Zuſchauer, 


Ungeachtet Ihre kritiſchen Aufſaͤtze, und beſon⸗ 
ders die Redlichkeit, die Sie darin bewelſen, mit 
unter die ſchaͤtzbarſten und beltebteften Theile Ih⸗ 
des Werks gehören, fo finde ich doch, daß Ihre 
N 25 Mei⸗ 
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Meinung über die poetiſche Gerechtigkeit, die 
Sie in Ihren Bemerkungen uͤber das Trauerſpiel 
geaͤußert haben, von verſchiednen angeſehenen 
Kunſtrichtern beſtritten wird; und da Sie jetzt, wie 
es ſcheint, zu unſerm großen Leldweſen, bald vom 
Schauplatze abtreten wollen, ſo haͤtte ich gewuͤnſcht, 
daß Sie ſich vorher noch etwas weiter uͤber dieſe 
Materie ausgebreitet haͤtten. Es iſt freylich nur 
ein einziger Paragraph in jener Abhandlung, wer 
ihn aber mit eben fo großer Aufmerkſamkelt gele⸗ 
fen hat, wie ich, wird hoffentlich nichts dagegen 
einzuwenden finden. Indeſſen habe ich noch einige 
neue Gründe zu Verſtaͤrkung Ihrer Meinung zu⸗ 
ſammengetragen, und mich bemüht, in den Grund 
der Sache einzudringen. Hier haben Sie meine 
Gedanken, die Sie nach Belleben entweder be: 
kannt machen, oder unterdruͤcken koͤnnen. 


„Horaz ſagt in meinem Motto, alle Men: 
ſchen Härten ihre Fehler, und der Unterſchied ums 
ter ihnen liege bloß in dem Mehr oder Weniger der⸗ 
ſelben. Boileau fallt ebendaſſelbe Urtheil über unfre 
Weisheit, was Zoraz uͤber unſre Tugend fällt: 

Tous les hommes font fous, et, malgré leurs 

ſoins, 

Ne different entre euz, que du plus et du moins. 


„Einige 


E 0 
„Einige alte Grlechiſche Dichter geben einer 
Sentenz, welche die Gluͤckſeligkeit des Menſchen in 
dieſem Leben beſchreibt, dieſelbe Wendung: 


To Fu wAumus A E19 EUTUXSE. 


Der ift der Gluͤcklichſte, der am ehe, 
elend iſt. Es wird dem feinern Leſer vielleicht 
unterhaltend ſeyn, zu bemerken, wie dieſe drey 
ſchoͤnen Sentenzen über verſchiedne Gegenſtaͤnde 
aus derſelben Art zu denken entſtanden find, 
Doch ich kehre zu der erſten zuruͤck. 


„Da unſre moraliſche Güte nur komparati⸗ 
ver, nicht abſoluter Natur iſt, ſo gibt es keinen 
Menſchen, den man im firengen Verſtande tugend⸗ 
haft nennen koͤnnte. Jeder hat, gleich den Me⸗ 
tallen, von Natur einen Zuſatz unedlerer Theile, 
wenn gleich der Eine voller von Schlacken iſt, als 
der Andre. Aus dieſem Grunde kann ich es nicht 
billigen, daß man einen vollkommenen oder fehler 
freyen Menſchen auf dle Buͤhne fuͤhre; nicht nur, 
well ein ſolcher Charakter nicht leicht Mitleiden er⸗ 
regen kann, ſondern auch, weil kein ſolches Ge⸗ 
ſchoͤpf in der Natur exiſtirt. Dieß war vermuth⸗ 
lich einer von den Grunden, warum der Zuſchauer 
in einem feiner Blätter des neuerlich erfundenen 
Ausdrucks: poetiſche Gerechtigkeit, erwahnte, 

und 
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und die irrigen Begriffe ruͤgte, wozu er einige tra⸗ 
giſche Dichter verleitet hat. Der vollkommenſte 
Menſch hat noch immer Fehler genug, um geſtraft 
werden zu koͤnnen, und die Vorſehung in Anſe— 
hung alles Ungluͤcks, das ihn treffen mag, zu 
rechtfertigen. Aus dieſem Grunde kann ich nicht 
anders, als glauben, daß die Moral und Beleh⸗ 
rung viel feiner iſt, wenn ein Menſch, der in der 
Hauptſache tugendhaft ift, am Ende eines Trauer: 
ſpiels in Ungluͤck geraͤth, und unter den Streichen 
des Schickſals erliegt, als wenn er ganz gluͤckich 
und triumphirend davongeht. Ein ſolches Beyſplel 
zuͤchtigt die Vermeſſenheit und den Uebermuth der 
menſchlichen Seele, erfüllt das Herz des Zuſchauers 
mit den fanften edlen Gefuͤhlen der Menſchlichkeit 
und des Mitleidens, troͤſtet und beruhigt ihn uͤber 
feine eignen Leiden und Truͤbſale, und lehrt ihn, 
uͤber die Tugenden der Menſchen nicht nach ihrem 
Gluͤcke in der Welt zu urtheilen. Ich weiß von 
keinem wahren Helden in dem ganzen Alterthum, 
der fo ſehr über alle menſchliche Schwachheiten ers 
haben waͤre, daß er ſich nicht in einem Trauerſpiele 
ſehr natuͤrlich als ungluͤcklich und leldend vorfelfen 
ließe. Der Dichter wird immer noch irgend elne 
herrſchende Leldenſchaft oder Unbeſonnenhelt in ſel⸗ 
nem Charakter ausfindig machen, und dieſelbe auf 
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eine ſolche Art zeigen koͤnnen, daß die Götter von 
allem Vorwurf der Ungerechtigkeit in ſeinen Lelden 
frey bleiben. Denn, wie Soraz ſagt, der Beſte 
iſt fehlerhaft, wiewohl nicht in ſo hohem Grade, 
als die, welche wir gewöhnlicher Weiſe Laſterhafte 
nennen. 

„Muͤßte durchaus die ſtrenge poetifche Gerech⸗ 
tigkeit, die dieſe Herrn verlangen, in dieſer Kunſt 
beobachtet werden, ſo ſehe ich keinen Grund, 
warum dieß Geſetz ſich nicht eben ſowohl auf die 
Epopse, als auf das Trauerſpiel erſtrecken ſollte. 
Homer aber beobachtet es fo wenig, daß er feinen 
Achill auf den hoͤchſten Gipfel des Ruhms und des 
Gluͤcks erhebt, wiewohl fein Charakter, daß ich 
mich des Ausdrucks unfrer neuern Kunſtrichter bes 
diene, moraliſch ſchlecht, und nur poetiſch gut Ift. 
Die Aeneide iſt voll von unſchuldigen und doch un⸗ 
glücklichen Perſonen. Wiſus und Euryalus, 
Lauſus und Pallas finden alle ein ungluͤckliches 
Ende. Der Dichter erwähnt, bey Gelegenheit 
der Eroberung von Troja, beſonders, daß auch 
Riphaͤus, der Gerechteſte von allen Trojanern, 
umgekommen: f 

— Cadit et Riphaeus, iuſtiſſimus unus, 

Qui fuit in Teucris, et ſeryantiſſimus aequi: 

Diiz aliter viſum eſt, — 


„Und 
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„Und daß den Pantheus weder feine aus⸗ 
nehmende Froͤmmigkeit, noch der heillge Haupt⸗ 
ſchmuck Apolls, When Prleſter er war, zu ſchuͤtzen 


vermochte: 
— E nec te tua plurima, Pantheu, 
Labentem pietas, nec Apollinis infula texit, 


„Ich koͤnnte mich hier auf das Beyſplel der 
alten Tragiker, ſowohl unter Grlechen als Roͤmern, 
berufen; da aber dieſer Punkt bereits in der er⸗ 
waͤhnten Abhandlung berührt iſt, fo uͤbergehe ich 
ihn hier mit Stillſchweigen. Ich koͤnnte Stellen 
aus dem Ariſtoteles zu Unterſtuͤtzung meiner Mei⸗ 
nung anführen, und wenn er an einem gewiſſen 
Orte ſagt, ein vollkommen tugendhafter Mann 
ſollte nicht als ungluͤcklich vorgeſtellt werden, ſo 
rechtfertigt er damit keinen, der es etwa fir gut 
finden wollte, einen vollkommen tugendhaften 

Mann auf die Buͤhne zu bringen. Diejenigen, 
welche mit dleſes Philoſophen Art zu ſchreiben ber 
kannt ſind, wiſſen wohl, daß er, um den ganzen 
Umfang ſeines Gegenſtandes unter ſeine Abtheilun⸗ 
gen davon zu bringen, oft Faͤlle annimmt, die nur 
eingebildet ſind, und ſich nicht in Ausuͤbung brin⸗ 
gen laſſen. Er ſelbſt erklaͤrt, daß, in theatrali⸗ 
ſchen Wettſtreiten, diejenigen Tragoͤdlen, welche 
ſich ungluͤcklich geendigt, uͤber die, welche einen 

gluͤck⸗ 
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glücklichen Ausgang genommen, den Preis davon 

getragen. Und was die mehrgedachte Abhandlung 

des Zuſchauers betrifft, fo beweiſt fie nur (nach⸗ 

dem fie Gründe angeführt hat, warum dergleichen 

Stuͤcke den Zuſchauern mehr gefallen) daß dieſe 

uͤberhauptgenommen vor den andern den Vorzug 

verdtenen, geſteht aber zugleich, daß viele vortreff⸗ 

liche Trauerſplele von belderley Art geſchrleben wor⸗ 

den, und noch geſchrieben werden koͤnnen. 

„Ich ſchlleße mit der Bemerkung, daß, obs 
gleich der Zuſchauer in ſo weit die Regel der poe⸗ 
tiſchen Gerechtigkeit verwirft, daß er behauptet, 
gute Menſchen duͤrften wohl am Ende eines Trauer⸗ 
ſpiels unglücklich werden, er doch nicht fügt, daß 
boͤſe Menſchen ungeſtraft davon kommen duͤrften. 
Der Grund dleſes Unterſchtedes iſt ſehr klar, naͤhm⸗ 
lich: die beſten Menſchen ſind fehlerhaft genug, um 
die Vorſehung wegen jedes Unglücks und Leidens, 
das fie treffen mag, zu rechtfertigen; aber viele 
Menſchen ſind ſo laſterhaft, daß ſie durchaus kei⸗ 
nen Anſpruch auf Gluͤckſeligkeit machen koͤunen. 
Die beſten der Menſchen koͤnnen Strafe, aber die 
Boͤſeſten der Menſchen koͤnnen unmoͤglich Gluͤckſe⸗ 
feligfeie verdienen. i 


— — 
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Dreyhundert zehntes Stück. (564.) 


Wie ſchwer es iſt, über Tugend und Laſter 
richtig zu urtheilen. 
— — — Aͤdſit 
Regula peccatis, quae poenas irroget aequas: 
Ne feutica dignum horribili ſectere flagello, 
Hor, 


Es iſt das Geſchaͤft eines Philoſophen, täglich 
feine Leidenſchaften zu bezwingen, und feine Vor—⸗ 
urtheile abzulegen. Ich bemuͤhe mich wenigſtens, 
die Menſchen und ihre Handlungen bloß als ein 
unparteyiſcher Zuſchauer zu betrachten, ohne die 
geringſte Ruͤckſicht, in wie fern fie meinem eignen 
Prlvatintereſſe befoͤrderlich oder hinderlich find, 
Indeſſen ich ſelbſt aber ſo beſchaͤftigt bin, kann 
ich nicht umhin zu bemerken, wie ſehr die meiſten 
Menſchen ſich durch Vorurtheil und Neigung blen⸗ 
den laſſen, wie fertig ‚fie über jeden Charakter zu 
entſchelden wiſſen, ihm mit zwey Worten das Ur⸗ 

N theil 
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thell ſprechen, und ihn entweder zu nichts, oder zu 
allem in der Welt tuͤchtig machen. Wer hingegen 
die menſchliche Natur von Grund aus unterſucht, 
wird finden, daß es viel ſchwerer iſt, uͤber den 
Werth feiner Nebenmenfchen zu enticheiden, und daß 
ein Charakter fih nicht fo in allgemeinen Worten 
angeben läßt. Ein vollkommen guter oder böfer 
Menſch iſt ein Ding, das auf Erden gar nicht 
eyiſtirt, Tugend und Laſter find bey jedem, in 
groͤßerm oder geringerm Verhaͤltniß durch elnan⸗ 
der gemiſcht; und ſucht man nach irgend einer be⸗ 
ſondern guten Eigenſchaft in ihrem hoͤchſten Grade 
von Vollkommenheit, ſo findet man ſie oft in einer 
Seele, wo ſie durch hundert andre unregelmaͤßige 
Leidenſchaften befleckt und verdunkelt wird. 


Dle Menſchen haben entweder gar keinen Cha⸗ 
rakter, ſagt ein beruͤhmter Schriftſteller, oder den, 
daß fie mit ſich ſelbſt im Widerſpruch find. Sie 
finden es leichter, Extreme zu vereinigen, als 
gleichfoͤrmig und aus Einem Stuͤcke zu ſeyn. Xe⸗ 
nophon erläutert dieß durch eine ſchoͤne Geſchichte 
in ſeiner Cyropaͤdie. Cyrus, erzaͤhlt er, bekam 
ein ſehr ſchoͤnes Frauenzimmer, Nahmens Pan: 
then 1 Abradatas Gemahlinn, gefangen, und übers 
gad fie der Aufficht des Araſpes, eines vorneh⸗ 
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men jungen Perſers, welcher kurz vorher behaup⸗ 
tet hatte, daß eine wahrhaftig tugendhafte Seele 
unmöglich eine unerlaubte Leidenſchaft hegen koͤnne. 
Araſpes war noch nicht lange im Beſitz feiner fchd+ 
nen Gefangenen, als Klage über jhn beym Cyrus 
kam, daß er nicht nur der Panthea mit Bitten 
zuſetzte, ihn ſtatt ihres abweſenden Gemahls zu⸗ 
zulaſſen, ſondern ſo ' gar, da er auf dieſe Weiſe 
nichts ausrichtete, Gewalt brauchen wolle. Cyrus, 
der den jungen Mann liebte, ließ ihn augenblick⸗ 
lich zu ſich kommen, hielt ihm ſein Verſehen auf 
eine gütige Art vor, und erinnerte ihn an ſeine 
vormahlige Behauptung. Araſpes, von einem leb⸗ 
haften Gefühl ſeiner Strafbarkeit und von Scham 
durchdrungen, brach in einen Strom von Thraͤ⸗ 
nen aus, und ſagte: 

„O Cyrus, ich bin uͤberzeugt, daß ich zwey 
Seelen habe. Die Llebe hat mich dieſe Wahrheit 
gelehrt. Haͤtte ich nur Eine Seele, ſo koͤnnte fie 
nicht zu gleicher Zeit nach Tugend und Lafter ſtre⸗ 
ben, nicht eine und ebendieſelbe Sache wuͤnſchen 
und verabſcheuen. Es iſt alſo gewiß, daß wir 
zwey Seelen haben: herrſcht die gute Seele in mir, 
ſo unternehme ich edle und tugendhafte Handlun⸗ 
gen; hat aber die ſchlechte die Oberhand, fo bin 
ich gezwungen, Boͤſes zu thun. Alles, was ich 

jetzt 
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ſetzt ſagen kann, iſt, daß meine gute Seele, durch 
deine Gegenwart aufgemuntert, jetzt uͤber die 
ſchlechte die Oberhand gewonnen hat.“ 


Ich welß nicht, ob meine Leſer dieſem philo⸗ 
ſophiſchen Einfall beyſtimmen werden; ſollten ſie 
es nicht thun, fo muͤſſen fie doch wenigſtens be⸗ 
kennen, daß wir in einer und ebenderſelben Seele 
eben ſo verſchledne Leidenſchaften finden, als ſich 
nur immer in zweyen annehmen laſſen. Schwer⸗ 
lich werden wir das Leben irgend eines großen 
Mannes aus dem Alterthum leſen, oder einen, 
der ſich unter unſern Zeitgenoſſen auszeichnet, per⸗ 
föntich kennen lernen, der nicht zum Beyſpill deſ⸗ 
fen, was ich geſagt habe, dienen koͤnnte. 


Wie es aber Parteylichkeit und Ungerechtig⸗ 
keit iſt, uͤber einen Menſchen, ein Geſchoͤpf, das 
ein ſolches Gemiſch von Tugenden und Laſtern, 
von Guten und Boͤſen iſt, im Ganzen genommen 
ein Uetheil zu fällen, fo laßt ſich dieſe Bemerkung 
noch weiter treiben, und auf die meiſten einzeluen 
Handlungen deſſelben ausdehnen. Woͤgen wir, 
auf der einen Seite, jeden Umſtand ehrlich ab, ſo 
wuͤrden wir oft finden, daß jemand genoͤthigt iſt, 
eine Handlung zu thun, dle wir beym erſten An⸗ 
blick verdammen, um eine andre zu vermelden, die 
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uns noch weit mehr würde mißfallen haben. Prüf, 
ten wir hingegen ſolche Handlungen, deren Glanz 
uns am ſtaͤrkſten blendet, mit aller Schaͤrfe, ſo 
wuͤrden wir ſehen, daß die meiſten in dem einen 
oder andern Stuͤcke mangelhaft und hinkend ſind, 
entweder aus einem boͤſen Ehrgeiz entſpringen, 
oder auf einen ſchlechten Zweck abzielen. Eine 
und ebendieſelbe Handlung kann oft mit fo ſeltſa⸗ 
men Umſtaͤnden verknuͤpft ſeyn, daß es ſchwer 
faͤllt zu entſchelden, ob fie belohnt oder beſtraft 
werden ſollte. Diejenigen, welche unſer Engli⸗ 
ſches Geſetzbuch zuſammengetragen haben, fuͤhl⸗ 
ten dieß ſo ſehr, daß ſie, als einen ihrer erſten 
Grundſaͤtze, feſtſetzten: Es ſey beſſer, ein Uebel, 
als eine Inkonvenienz, zuzulaſſen; oder in an⸗ 
dern Worten: Da kein Geſetz alle Faͤlle umfaſ⸗ 
fen und für jeden beſonders ſorgen koͤnne, fo ſey 
es beſſer, daß einzelnen Menſchen einmahl Un⸗ 
recht geſchehe, als daß einer öffentlichen Beſchwer⸗ 
de nicht abgeholfen werde. Dieß iſt der gewoͤhn⸗ 
liche Entſchuldigungsgrund fuͤr alle die Ungluͤcks⸗ 
faͤlle, welche beſondre Perſonen in beſondern Faͤl⸗ 
len betreffen, und die zu der Zelt, da ein Geſetz 
gemacht ward, nicht vorhergeſehen werden konn⸗ 
ten. Um indeß dieſem Uebel, ſo viel als moͤg⸗ 
m aumbeiien: ward das Kanzleygericht ange⸗ 
ordnet, 
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gebiet, welches oft, in Fällen des Eigenthums, 
das gemeine Geſetz einſchraͤnkt und mildert, unter 
deß, in Kriminalſachen, die Krone immer die 
Macht hat, zu begnadigen. 

Ungeachtet deſſen iſt es doch in großen Sul, 
ten vielleicht unmoͤglich, Belohnungen und Stra⸗ 
fen genau nach Verhaͤltniß des Verdlenſtes jeder 
Handlung auszuthellen. Sparta war freylich ber 
wundernswuͤrdig genau in dieſem Stuͤck; und ich 
erinnere mich nicht, ſo weit meine Beleſenhelt 
reicht, je ein fo feines Beyſpiel von Gerechtigkeit 
gefunden zu haben, als das, welches Plutarch 
erzaͤhlt: womit ich denn dieß Blatt beſchlie⸗ 
ßen will. 

Sparta ward unvermuthet von elner maͤchtl⸗ 
gen Thebantſchen Armee angegriffen, und war in 
großer Gefahr, den Feinden in die Hände zu fal⸗ 
len. Die Bürger liefen ſogleich zuſammen, und 
fochten mit einer Entſchloſſenheit, die ihrer drin⸗ 
genden Noth gleich war; Feiner aber that ſich, bey 
dieſer Gelegenheit, zum Erſtaunen belder Armeen, 
fo ſehr hervor, als Iſadas, des Phoͤbidas Sohn, 
der ſich damahls in der Bluͤthe der Jugend befand, 
und ſich durch ſeine ſchoͤne Bildung beſonders aus⸗ 
zeichnetk. Er kam eden aus dem Bade, als der 
Felnd in die Stadt drang, ſo daß er nicht Zeit 
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htte felne Kleider, geſchweige feine Ruͤſtung an⸗ 
zulegen; hingeriſſen aber von der Begierde, feinem 
Vaterlande in fo großer Noth zu dienen, ergriff er 
einen Degen mit der einen und einen Speer mit 
der andern Hand, und ſtuͤrzte ſich fo in die dick 
ſten Glieder der Felnde. Nichts vermochte ſeiner 

Wuth zu widerſtehen; wo er fochte, ſchlug er die 
Feinde in die Flucht, ohne ſelbſt eine einzige Wunde 
zu bekommen. Ob irgend ein Gott ihn ſchuͤtzte, 

8 ſagt Plutarch, um ſeine außerordentliche Tapfer⸗ 
kelt zu belohnen, oder ob die Feinde, durch dieſe 
ungewöhnliche Erſchelnung und die Schoͤnheit ſei⸗ 
ner Bildung frappirt, ihn für mehr als einen Men 
ſchen hielten, will ich nicht entſchelden. 

Die Spaktaner ſchaͤtzten dieſe Tapferkeit fo 
hoch, daß die Ephoren, oder Haͤupter des Ma⸗ 
giſtrats, beſchloſſen, daß er mit einem Ehrenkranze 
beſchenkt werden ſollte; ſo bald dieß aber geſchehen 
war, verurtheilten ſie ihn zu einer Geldſtrafe von 
tauſend Drachmen, weil er unbewaffnet ins Treſ⸗ 
fen gegangen war. 


Dre⸗ 


(1630 


Dreyhundert elftes Stück. (565.) 


Naͤchtliche Betrachtungen über die Größe, 
Allgegenwart und Alkoiffenheie 
Gottes. 


— 


— — Deum namque ire per omnes 
Terrasque, nacdasdue maris, coelumque pro- 
fundum, 


Vırs, 


Jg ging geſtern, bey Sonnenuntergang, im 
Felde ſpazleren, bis unvermerkt die Nacht mich 
überfiel. Anfangs ergetzte ich mich an der Pracht 
und Mannichfaltigkeit der Farben, mit denen der 
Abendhimmel ſo herrlich geſchmuͤckt war: ſo wie 
ſie allmählig erbleichten und verſchwanden, kamen 
nach und nach verſchiedne Sterne und Planeten 
zum Vorſcheln, bis endlich das ganze Firmament 
funkelte. Das Azurblau des Himmels ward durch 
die Heiterkelt der Jahrszelt und die hindurchfah⸗ 
renden Strahlen aller der leuchtenden Körper, 

6 M 4 ſehr 
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ſehr erhoͤhet und belebt. Die Milchſtraße 
zeigte ſich in ihrer ſchoͤnſten Weiße. Das 
Schauſplel vollkommen zu machen, ging ends 
lich auch der volle Mond in jener bewoͤlkten Maje⸗ 
ſtaͤt auf, die Milton ihm beylegt, und oͤffnete 
dem Auge ein neues Gemaͤhlde der Natur, welches 
feiner ſchattirt, und in ein ſanfteres Licht geſetzt 
war, als das, welches die Sonne uns vorher 
entdeckt hatte. 8 


Indem ich den Mond betrachtete, wie er in 
ſelnem Silberglanz einherwandelte, und unter den 
Geſtirnen fortruͤckte, ſtieg ein Gedanke in mir auf, 
der, wie ich glaube, Menſchen von ernſtem und 
nachdenkendem Gemuͤth oft verwirrt und beunru— 
higet. David ſelbſt verfiel darauf, als er ausrlef: 
Wenn ich den Simmel ſehe, deiner Saͤnde 
Werk, den Mond und die Sterne, die du be⸗ 
reiteſt haſt: Zerr! was iſt der Menſch, daß 
du ſein gedenkeſt? und des Menſchen Kind, 
daß du dich ſein annimmſt? Eben ſo, da ich 
das unendliche Heer von Sternen, oder philoſo⸗ 
phiſcher zu reden, von Sonnen, betrachtete, wel⸗ 
ches damahls auf mich herabſtrahlte, nebſt jenen 
unzähligen Choͤren von Planeten oder Welten, die 
lich um ihre Sonnen herumbewegen; da ich dieſe 

Idee 
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Idee noch weiter ausdehnte, und mir einen andern 
Himmel von Sonnen und Welten dachte, noch 
erhaben uͤber den, welchen wir erblicken, und dieſe 
wleder erleuchtet durch ein hoͤheres Firmament voll 
Geſtirne, die ſo welt von ihnen entfernt ſind, daß 
ſie thren Bewohnern viellelcht nicht anders, als 
uns die Sterne, erſcheinen; kurz, indem ich dies 
ſen Gedanken ſo verfolgte, konnte ich nicht umhin, 
in tiefer Demuth zu fuͤhlen, wie klein die Figur 
ſey, die ich in dieſer Unermeßlichkeit der Werke 
Gottes mache. 


Wuͤrde die Sonne, welche diefen unſern Theil 
der Schoͤpfung erleuchtet, mit dem ganzen Heere 
von Planeten und Kometen, die ſich um ſie her 
bewegen, gaͤnzlich vertilgt und zernichtet, ſo wuͤr⸗ 
de man fie eben fo wenig vermiſſen, als ein Koͤrn⸗ 
chen Sand an der Seekuͤſte. Der Platz, welchen 
fie einnehmen, iſt fo ausnehmend klein! in Verglei⸗ 
chung mit dem Ganzen, daß dadurch kaum ein lee 
rer Raum in der Schoͤpfung entſtehen wuͤrde. Un⸗ 
merklich wuͤrde die Luͤcke fuͤr ein Auge ſeyn, wel⸗ 
ches den ganzen Umfang der Natur umfaſſen, und 

von dem einen Ende der Schoͤpfung bis zum andern 
reichen koͤnnte; wie es denn möglich iſt, daß wir 
ſelbſt in jenem Leben einen ſolchen Sinn haben 

My wer⸗ 
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werden, oder daß andre erhabnere Geſchoͤpfe, als 
wir, ihn jetzt haben. Wit ſehen viele Sterne mit 
Huͤlfe der Fernglaͤſer, die wir mit bloßen Augen 
nicht entdecken; und je ſchaͤrfer unſre Fernglaͤſer 
find, deſto mehr Entdeckungen machen wir. Guys 
gens trelbt dieſen Gedanken ſo weit, daß er glaubt, 
es ſey nicht unmoͤglich, daß es Sterne gebe, deren 
Licht ſelt ihrer Schöpfung noch nicht bis zu uns 
herabgekommen. Es iſt wohl kein Zwelfel, daß 
dem Weltall gewiſſe Graͤnzen geſetzt ſind; beden⸗ 
ken wie aber, daß es das Werk der unendlichen 
Macht iſt, die bey der Schöpfung deſſelben durch 
unendliche Güte getrieben ward, und einen unend⸗ 
lichen Raum, in dem fie wirken konnte, vor ſich 
hatte, wie kann da unſce Einbildungskraft ihm 
irgend Graͤnzen ſetzen? 


Um alſo zu meinem erſten Gedanken zuruͤck⸗ 
zukommen: ich konnte nicht umhin, mich mit ei⸗ 
nem geheimen Grauen zu betrachten, als ein We⸗ 
fen, daß nicht der geringſten Achtung deſſen wuͤr⸗ 
dig ſey, der ein ſo unendlich großes Werk unter 
ſeiner Aufſicht und Regierung hat. Ich fürchtete 
mich, von ihm unter der Unermeßlichkeit der Na⸗ 
tur uͤberſehen zu werden, und mich zu verlieren, 
unter der unabſehbaren Mannichfaltigkeit von 
Ju” Ge, 
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Geſchoͤpfen, die aller Wahrſcheinlichkeit nach durch 
alle dieſe unermeßlichen Reglonen der Materie 
umherſchwaͤrmen. i f 
Um mich von dieſem niederſchlagenden Gedan⸗ 

ken wieder zu erhohlen, bedachte ich, daß erfeinen 
Grund bloß in den engen Begriffen harte, die 
wir uns von der goͤttlichen Natur zu machen ſo ge⸗ 
neigt find. Wir ſelbſt koͤnnen nicht auf viele vers 
ſchledne Gegenſtaͤnde zu gleicher Zeit achten. Wol⸗ 
len wir auf gewiſſe Dinge unſre Aufmerkſamkelt wen⸗ 
den, ſo muͤſſen wir nothwendig andre dagegen verab⸗ 
ſaͤumen. Dleſe Unvollkommenheit, die wir an uns 
ſelbſt bemerken, iſt eine Unvollkommenheit, die gewiſ⸗ 
fer Maßen auch Geſchoͤpfen von den hoͤchſten Faͤhig⸗ 
keiten anklebt, in fo fern fie Geſchoͤpfe, das heißt, 
Weſen von endlichen und begrängten Naturen 
find. Die Gegenwart jedes geſchaffenen Weſeus 
iſt auf ein gewiſſes Maß des Raums eingeſchraͤnkt, 
und folglich kann feine Beobachtung ſich nicht 
über eine gewiſſe Anzahl von Gegenſtaͤnden hin⸗ 
auserſtrecken. Die Sphaͤre, in welcher wir uns 
bewegen und handeln und denken, iſt von weite⸗ 
rem Umfange für das eine Geſchoͤpf, als für das 
andre, je nach dem wir auf der Stufenlelter 
der Exiſtenz eins uͤber das andre erhaben find. 
Dise 
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Die weiteſte dieſer Sphären aber hat doch immer 
ihren Umfang. Wenn wir daher uͤber die goͤtt⸗ 
liche Natur nachdenken, fo find wir an dieſe Un⸗ 
vollkommenheit in uns ſelbſt ſo ſehr gewoͤhnt, daß 
wir es nicht laſſen koͤnnen, ſie gewiſſer Maßen 
auch demjenigen zuzuſchrelben, in welchem ſich kein 
Schatten, keine Unvollkommenheit findet. Uuſre 
Vernunft verſichert uns freylich, daß ſeine Eigen⸗ 
ſchaften unendlich ſind; aber die Armuth unſrer 
Begriffe iſt ſo groß, daß wir nicht umhin koͤnnen, 
allem, was wir betrachten, Graͤnzen zu ſetzen, 
bis endlich unſre Vernunft uns wieder zu Huͤlfe 
koͤmmt, und alle die kleinen Vorurtheile umſtuͤrzt, 
die unvermuthet in uns aufſteigen und der Seele 
des Menſchen natuͤrlich ſind. 


Wir werden daher dieſen melanchollſchen Ges 
danken gänzlich verbannen, als ob wir von unſerm 
Schoͤpfer uͤberſehen werden koͤnnten unter der viel⸗ 
fachen Menge ſeiner Werke und der Unendlichkelt 
der Gegenſtaͤnde, mit denen er unaufhoͤrlich be⸗ 
ſchaͤftigt zu ſeyn ſcheint, wenn wir naͤhmlich be: 
denken, fuͤrs erſte, daß er allgegenwaͤrtig, und 
fuͤrs zweyte, daß er allwiſſend iſt. 


Betrachten wir ihn in ſeiner Allgegenwart, ſo 
durchdringt, belebt und erhält ſein Weſen das 
ganze 
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ganze Gebäude der Natur. Seine Schöpfung, 
und jeder, Theil derſelben If voll von ihm. Nichts 
iſt vorhanden von allem, was er gemacht hat, ſo 
entfernt, fo klein und unbetraͤchtlich es auch ſey, 
das er nicht weſentlich bewohnt. Seine Subſtanz 
iſt im Innern der Subſtanz jedes Weſens, es 
ſey materlell oder immaterlell, und ihm eben fo 
innig gegenwärtig, als es fich ſelbſt iſt. Es würde 
eine Unvollkommenheit in ihm ſeyn, wenn es ihm 
moͤglich waͤre, ſich von dem einen Orte an einen 
andern zu begeben, oder ſich von irgend einem Din⸗ 
ge, das er geſchaffen hat, oder aus irgend einem 
Theile des Raums, der ſich durch die Unendlich⸗ 
kelt verbreitet, zu entfernen. Kurz, daß ich mich 
in der Sprache des alten Phlloſophen ausdruͤcke, 
er iſt ein Weſen, deſſen Mittelpunkt allenthalben, 
und deſſen Umfang nirgends iſt. 


Fuͤrs zweyte iſt er ſowohl allwiſſend, als all⸗ 
gegenwärtig. In der That iſt feine Allwiſſenheit 
eine nothwendige und natuͤrllche Folge ſeiner All⸗ 
gegenwart; er kann nicht anders, als jede Be⸗ 
wegung wiſſen, die in der materiellen Welt vor⸗ 
geht, die er ſo weſentlich durchdringt, und jeden 
Gedanken, der ſich in der intellektuellen Welt regt, 
mit welcher er in allen ihren Theilen ſo innig ver⸗ 

f bun⸗ 
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bunden iſt. Verſchiedne Moraliſten haben dle 
Schoͤpfung als den Tempel Gottes betrachtet, 
von ſelnen eignen Haͤnden gebaut, und ſtets 
voll von ſeiner Gegenwart. Andre haben ſich 
den unendlichen Raum als das Behaͤleniß, oder 
vielmehr die Wohnung des Allmächtigen vorge⸗ 
geſtellt. Die edelſte und erhabenſte Art aber, 
diefen unendlichen Raum zu betrachten, iſt ohne 
Zweifel die Idee des Newton, welcher ihn das 
Senſorium der Gottheit nennt. Thiere und 
Menſchen haben Ihre Senſoriola, oder kleinen 

Senſoria, vermittelſt welcher ſie die Gegen⸗ 
wart und die Handlungen einiger wenigen Ge⸗ 
genſtände, die ihnen nahe liegen, wahrnehmen. 
Ihre Kenntniß und Beobachtung dreht ſich in 
einem ſehr engen Zirkel herum. Da aber Gott 
der Allmächtige jedes Ding, in welchem er 
wohnt, nothwendig wahrnehmen und kennen 
muß, ſo gebiert der unendliche Raum auch un⸗ 
endliche Wiſſenſchaft, und iſt gleichſam ein Or⸗ 
gan der Allwiſſenheit. 


Waͤre die Seele vom Körper getrennt, und 
führe mit der ‚Schnelligkeit des Gedankens über 
die Gränzen der Schoͤpfung hinaus, ſetzte ſie 
ſo Milllonen Jahre, mit glelcher Schnelligkeit 
ihren 


* 
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ihren Flug durch den unendlichen Raum fort, 


immer wuͤrde ſie ſich doch in den Armen ihres 
Schoͤpfers befinden, rings umgeben von der Uner⸗ 


meßlichkeit der Gottheit. So lange wir noch 


im Koͤrper ſind, iſt er uns darum nicht minder 


gegenwaͤrtig, weil er uns verborgen iſt. O daß 
ich wüßte, wo ich ihn finden möchte! ſagt 
Hiob; ſiehe, ich gehe vorwärts, aber er ift 
nicht da: ich gehe zuruͤck, aber ich ſpuͤre 
ihn nicht. Iſt er zur Linken, ſo greife ich 
ihn nicht; verbirget er ſich zur Rechten, ſo 
ſehe ich ihn nicht. Kurz, Vernunft ſowohl, 
als Offenbarung, verſichern uns, daß er nicht 
abweſend von uns ſeyn kanu, ungeachtet wir 10 
nicht wahrnehmen. 


In dieſer Betrachtung der Allgegenwart und 
Allwiſſenhelt Gottes verſchwindet jeder troſtloſe 
Gedanke. Er kann nlcht anders, als auf jedes 
Ding achten, dem er das Daſeyn gegeben hat, 
beſonders auf diejenigen unter ſeinen Geſchoͤpfen, 


welche fuͤrchten, daß er nicht auf ſie achte. Er 


weiß um alle ihre geheimften Gedanken, beſon⸗ 
ders um dleſe Aengſtlichkeit, von der fie ſich in 
dieſem Falle ſo leicht beunruhigen laſſen. Denn, 
wle es unmoͤglich iſt, daß er irgend eines ſeiner 


Geſchöpfe 
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Geſchoͤpfe uͤberſehe, fo koͤnnen wir verſichert ſeyn, 
daß er mit einem vorzuͤglich gnaͤdigen Auge auf 
diejenigen herabblickt, die ſich ſeiner Bemerkung 
zu empfehlen ſuchen, und in unverſtellter Demuth 
des Herzens ſich fuͤr unwuͤrdig halten, daß er ihrer 
gedenken ſollte. 


©. 
0 — 
Dreyhundert zwoͤlftes Stuͤck. (569.) 


Von der Trunkenheit. 


Reges dicuntur multis urguere culullis 
Et torquere mero, quem perſpexiſſe laborant, 
An fit amicitia dignus, — 

Ho x. 


Keine Laſter find fo unheilbar, als die, in wel⸗ 
chen die Menſchen eine Ehre ſuchen. Man muß 
ſich wundern, wie es koͤmmt, daß die Trunken⸗ 
heit das Gluͤck hat, eines von diefer Zahl zu ſeyn. 
Als Anacharſis, da er in Korinth war, zu einem 

Wett⸗ 
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Wettſtreit im Telnken eingeladen ward, verlangte 
er auf eine ſehr launtige Weiſe den Preis, weil er 
zuerſt von der ganzen Geſellſchaft betrunken war; 
denn, ſagte er, wenn wir ein Wettrennen halten, 
ertheilen wir nicht dem die Belohnung, welcher 
zuerſt das Ziel erreicht? In unſrer durſtigen Ger 
neration hingegen, wird dem die Ehre zu Thell, 
der die größte Quantität ſtarker Getraͤuke verſchlin⸗ 
gen und die ubrigen niedertrünken kann. Ich war 
neulich mit dem ehrbaren Herrn Wilhelm Trich⸗ 
ter, den Weſt⸗Sachſen in Geſellſchaft, welcher 
uns vorrechnete, wie viel Getraͤnk in den letzten 
zwanzig Jahren ſeines Lebens durch ſeine Gurgel 
gegangen; es betrug, ſeiner Berechnung nach, 
nicht weniger, als drey und zwanzig Orhöfte Okto⸗ 
berbler, vier Tonnen Porter, ein halbes Faͤßchen 
Halbbier, neunzehn Faͤſſer Cider, und drey Gläs 
ſer Champagner. Außerdem hatte er vierhundert 
Schalen Punſch austrinken helfen; der unzaͤhli⸗ 
gen Schluͤckchen, Schnaͤpschen und Magenſtaͤrkun⸗ 
gen nicht zu gedenken. Ich zwelfle nicht, meines 
Leſers Gedaͤchtaiß wird ihn an verſchiedne ehrgeis 
zige junge Herrn erlunern, die in dieſem Stuͤck 
nicht minder eitel ſind, als Herr Wilhelm Trich⸗ 
ter, und ſich eben ſo glorreicher Thaten ruͤhmen 
koͤnnen. 

Engl. Zuſchauer. 7. Bd. N Unſre 
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Unſre neueren Philoſophen bemerken eine all 
gemeine Abnahme der Feuchtigfelten des Erdbo⸗ 
dens. Sie ſchreiben dieſelbe vornehmlich dem 
Wachsthum der Vegetabillen zu, welche ihrer 
Subſtanz viele fluͤſſige Körper einverleiben, die 
hernach nie zu ihrer erſten Natur zurückkehren. 
Mit ihrer Erlaubniß aber duͤnkt mich, ſie ſollten 
auch die unzaͤhligen vernuͤnftigen Geſchoͤpfe in An⸗ 
ſchlag bringen, welche ihre vornehmſte Nahrung 
aus Fluͤſſigkeiten ziehen, beſonders wenn man bes 
denkt, daß die Menſchen in Vergleichung mit ihr 
ren Nebengeſchoͤpfen, viel mehr trinken, als eigent⸗ 
lich auf ihren Antheil fällt. 


So hoch indeß diefe Gattung von Leuten von 
ſich ſelbſt denken mag, fo iſt doch wahrlich ein be; 
trunkener Menſch ein aͤrgeres Monſtrum, als ir⸗ 
gend eines unter allen Geſchoͤpfen, die Gott ges 
macht hat; und wirklich giebt es keinen Charak⸗ 
ter, der in den Augen aller vernünftigen Men: 
ſchen verächtliher und abſcheulicher waͤre, als der 
Charakter eines Trunkenboldes. Bonoſus, einer 
unſrer alten Landsleute, der dieſem Laſter ergeben 
war, hatte ſich empört, um einen Theil des Roͤ⸗ 
miſchen Reichs an ſich zu reißen, ward aber in 
einem Haupttreffen geſchlagen, und erhaͤngte ſich. 

Als 
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Als die Armee ihn in dieſem traurigen Zuſtande ſah, 
ſpottete man doch uͤber ihn, ſo tapfer er ſich auch 
gehalten hatte, und ſagte: Das Ding, was da 
am Baume haͤngt, iſt kein Menſch ſondern eine 
Flaſche. 

Sehr verderblich ſind die Wirkungen dieſes 
Laſters auf die Seele, den Körper und das Wer 
moͤgen deſſen, der ihm ergeben iſt. ö 
Was die Seele betrifft, ſo entdeckt es, fuͤrs 
erſte, jeden Flecken in derſelben. Der Nuͤchterne 
kann das Laſter oder die Thorheit, wozu er am" 
meiſten geneigt iſt, durch die Staͤrke der Vers 
nunft im Zaum halten und unterdruͤcken; der 
Wein aber macht, daß jeder verborgene Samen 
in der Seele hervorſproßt und ans Tageslicht 
koͤmmt; er gibt den Leidenſchaften Wuth, und 
den Gegenſtaͤuden, wodurch ſie erregt werden 
konnen, unwiderſtehliche Gewalt. Ein junger 
Mann beklagte ſich gegen einen alten Philoſophen, 
daß feine Frau uicht ſchoͤn ſey: Thue weniger Waſſer 
zu deinem Wein, ſagte der Philoſoph, ſo wirſt 
du fie bald ſchoͤn finden. Der Wein erhoͤhet 
Gleichgültigkeit zur Liebe, Liebe zur Eiferfuche, 
und Eiferſucht zur Raſerey. Er verwandelt oft 
den verſtaͤndigen Menſchen in einen Idioten, und 
den Choleriſchen in einen Banditen. Er gibt dem 

N 2 Un⸗ 
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Unwillen Bitterkelt, macht die Eitelkeit unertraͤg⸗ 
lich, und ſtellt jeden kleinen Fehler der Seele in 
ſeiner haͤßlichſten Geſtalt dar. 


Auch verräth dieß Laſter nicht nur die verbor⸗ 

genen Fehler eines Menſchen, und zeigt ſie in den 
gehaͤſſigſten Farben, ſondern es veranlaßt auch 
oft Fehler, denen er von Natur nicht unterwors 
fen tft. Der Gedanke des Seneka: daß die Trun⸗ 
kenheit die Fehler nicht hervorbringe, ſondern nur 
entdecke, iſt mehr ſchoͤn geſagt, als wahr. Der 
Wein ſetzt einen Menſchen außer ſich ſelbſt, und 
floͤßt der Seele Eigenſchaften ein, von denen fie 
in ihren nüchternen Augenblicken nichts weiß. 
Der Mann, mit dem ihr euch nach der dritten 
Flaſche unterhaltet, iſt nicht derſelbe mehr, der 
ſich anfangs mit euch zu Tiſche ſetzte. Dieſe 
Wahrheit veranlaßte eine der ſchoͤnſten Senten⸗ 
zen, die ich je gefunden habe, und die dem Publius 
Syrus, zugeſchrleben wird: Gui ebrium ludificar, 
laedit abſentem. Wer eines Trunkenen ſpot⸗ 
tet, beleidigt einen Abweſenden. 5 


So arbeitet alſo die Trunkenheit der Vernunft 
geradezu entgegen, als deren Amt es iſt, die 
Seele von jedem Laſter, das ſich in fie eingeſchlichen 

hat, 
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hat, zu reinigen, und fie vor der Annäherung jes 
des neuen, das ſich etwa einzuſchleichen ſucht, ſorg⸗ 
faltig zu verwahren. Aber außer dieſen boͤſen 
Wirkungen diefes Laſters auf den Menſchen, zu 
der Zeit, da er wirklich feiner Herrſchaft unters 
worfen tft, hat es auch ſelbſt in feinen nüchternen 
Augenblicken einen boͤſen Einfluß auf ſeine Seele, 
indem es den Verſtand unvermerkt ſchwaͤcht, das 
Gedaͤchtulß verderbt, und die Fehler, die durch 
oͤftere Ausſchwetfungen hervorgebracht werden, 
zur andern Natur macht. 


Von den uͤbeln Wirkungen dieſes Laſters auf 
den Körper und das Vermögen eines Menſchen, 
werde ich in einem meiner kuͤnftigen Blaͤtter reden. 

G. 


| 
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Dreyhundert dreyzehntes Stück. 
(571.) 


Ueber die Allgegenwart Gottes. 


— 
— Coelum quid quaerimus ultra? 


Luc, 
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Da das Werk, welches ich unternommen habe, 
nicht nur zu launigen und gelehrten, ſondern auch 
zu moraliſchen und theologiſchen Aufſaͤtzen be 
ſtimmt iſt, ſo mache ich mit Vergnuͤgen auch den 
folgenden Aufſatz bekannt, der durch eines mel 
ner vorigen Blätter veranlaßt, und mir von einem 
meiner beſten Freunde zugeſchickt iſt. Ich zweifle 
nicht, er wird denen unter meinen Leſern ſehr 
gefallen, die es für keine Entehrung ihres Ver—⸗ 
ſtandes halten, ſich zuweilen einem ernſthaften 
Gedanken zu uͤberlaſſen. 


Mein 
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Mein Gert, 


In ihrem letzten Freytagsblatt nahmen Sle 
Gelegenheit, die Allgegenwart Gottes zu betrach⸗ 
ten, und zugleich zu zelgen, daß er, da er jedem 
Dinge zugegen iſt, nothwendig auf jedes Ding 
aufmerkſam ſeyn, und von allen Arten und Thei⸗ 
len ſeiner Exiſtenz die vollkommenſte Wiſſenſchaft 
haben muß; oder, in andern Worten, daß ſeine 
Allwiſſenheit und Allgegenwart koexiſtent ſind, 
und ſich zuſammen durch die ganze Unendlichkeit 
des Raums verbreiten. Dieſe Betrachtung iſt 
ein reicher Quell von Antrieben zur Froͤmmigkeit, 
und Bewegungsgründen zu einem tugendhaften 
Verhalten; da aber dieſe Materie bereits von vier 
len vortrefflichen Schriftſtellern abgehandelt iſt, 
ſo will ich ſie bloß in einem Lichte betrachten, wo⸗ 
rin ſie von andern, ſo viel ich weiß, noch nicht 
gezeigt worden. 


Fuͤrs erſte, wie troſtlos iſt der Zuſtand eines 
intellektuellen Weſens, welches ſolcher Geſtalt ſei⸗ 
nem Schöpfer gegenwaͤrtig iſt, zu gleicher Zeit 
aber keiner außerordentlichen Wohlthaten von ble 
ſer ſeiner Gegenwart genießt! 


Fuͤrs zweyte, wie bedaurenswuͤrdig iſt der 
Zuſtand eines intellektuellen Weſens, welches keine 
| Na andern 
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andern Wirkungen von diefer feiner Gegenwart 
fühle, als ſolche, die aus dem goͤttlichen Zorn und 
Unwillen entſpringen! 

Fuͤrs dritte, wie felig iſt der Zuſtand des je⸗ 
nigen intellektuellen Weſens, welches ſich der Ge⸗ 
genwart ſeines Schoͤpfers durch die geheimen Wir⸗ 
kungen feiner Gnade und liebevollen Güte Ges 
wußt iſt! 

Fuͤrs erſte: Wie troſtlos iſt der Zuſtand ei⸗ 
nes Intellektuellen Weſens, welches ſolcher Geſtalt. 
feinem Schöpfer gegenwärtig iſt, dabey aber kei: 
ner außerordentlichen Wohlthaten oder Vortheile 
von dieſer feiner Gegenwart genießt! Jedes Theil: 
chen der Materie wird durch dieſes allmaͤchtige We⸗ 
fen, welches daſſelde durchdringet, in Thaͤttgkeit 
geſetzt. Die Himmel und die Erde, die Sonnen 
und die Planeten haben ihre Bewegung und Gra⸗ 
vitation von diefem großen in ihnen verborgenen 
Prineipio, Alle todten Theile der Natur wer⸗ 
den durch die Gegenwart ihres Schoͤpfers belebt 
und faͤhig gemacht, ihre beſondern Eigenſchaften 
zu äußern. Die verſchiednen Inſttukte in der thie⸗ 
riſchen Schoͤpfung wirken gleichfalls, vermoͤge 
dieſer goͤttlichen Kraft, zu denen verſchiedenen 
Zwecken, die ihnen gemäß ſind. Nur der Menſch 
allein, welcher mit feinem heiligen Geiſte nicht mit⸗ 
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wirket, und auf feine Gegenwart nicht achtet, 
empfängt keine der Vorthelle von derſelben, die 
zur Verherrlichung feiner Natur abzwecken, und 
zu ſeinem Wohlſeyn nothwendig ſind. Die Gott⸗ 
helt iſt bey ihm und in ihm, und allenthalben um 
ihn, aber von gar keinem Nutzen fuͤr ihn. Fuͤr einen 
Menſchen ohne Neltgion iſt es eben ſo, als ob gar 
kein Gott in der Welt waͤre. Freylich iſts einem 
unendlichen Weſen unmöglich, ſich von irgend eis 
nem ſeiner Geſchoͤpfe zu entfernen; allein, unge⸗ 
achtet er uns feine Gegenwart nicht entziehen kann, 
als welches eine Unvollkommenheit ſeyn wuͤrde, 
ſo kann er uns doch alle Freuden und Troͤſtungen 
derſelben entziehen. Seine Gegenwart mag viel⸗ 
leicht noͤthig ſeyn, um uns in unſrer Exiſtenz zu 
erhalten; aber er kann dieſe unſre Exiſtenz, in An⸗ 
ſehung ihrer Gluͤckſeligkeit oder Ungluͤckſeligkeit, 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen. In dieſem Sinne kann er 
uns von ſeinem Angeſicht, oder aus ſeiner Gegen⸗ 
wart verſtoßen, und feinen heiligen Geiſt von uns 
nehmen. Dieſe einzige Betrachtung, ſollte man 
denken, müßte uns allein hinreichend antreiben, 
unſer Herz allen den Einfluͤſſen von Freude und 
Wonne zu oͤffnen, die uns ſo ſehr nahe, und im⸗ 
mer fo bereit find, in uns uͤberzuſtroͤmen; beſon⸗ 
ders, wenn wir, fuͤrs zweyte, bedenken, wie 
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bedaurenswuͤrdig der Zuſtand eines intellektuellen 
Weſens iſt, welches keine andern Wirkungen der 
Gegenwart feines Schöpfers fühle, als ſolche, 
die aus dem goͤttlichen Zorn und Unwillen ent⸗ 
ſpringen. 

Wir konnen verſichert ſeyn, daß der große 
Urheber der Natur ſich nicht immer ſo verhalten 
wird, als wäre er gleichguͤltig gegen irgend eines 
ſeiner Geſchoͤpfe. Wer ihn nicht in ſeiner Liebe 
fuͤhlen will, wird ihn ſicherlich am Ende in ſeinem 
Mißfallen fühlen müſſen. Und wie ſchrecklich iſt 
der Zuſtand eines Geſchoͤpfs, welches das Daſeyn 
feines Schoͤpfers nur aus dem erfährt, was es von 
ihm leiden muß! Er iſt eben ſo weſentlich gegen⸗ 
waͤrtig in der Hölle, als im Himmel; aber die Bes 
wohner jener unfeligen Oerter ſehen ihn nur in 
ſeinem Zorn, und ſchaudern in die Flammen zu⸗ 
ruͤck, um ſich vor ihm zu verbergen. Es uͤberſteigt 
die Kraͤfte der Einbildungskraft, ſich die furcht⸗ 
baren Wirkungen der zuͤrnenden Allmacht vorzu⸗ 
ſtellen. 

Doch, ich will hier nur das Elend eines intel⸗ 
lektuellen Weſens betrachten, welches in dieſem 
Leben dem Mißfallen deſſen unterworfen iſt, der 
zu allen Zeiten und an allen Orten aufs innigſte 
mit ihm verbunden iſt. Er iſt faͤhig die Seele in 
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allen ihren Fähigkeiten und Kräften zu beunruhi⸗ 
gen und zu quälen. Er kann machen, daß keine 
von den groͤßten Freuden des Lebens uns erquicken 
kann, und jeder feiner Eleinften Truͤbſale zehnfache 
Kraft uns zu pelnigen geben. Wer kann denn den 
Gedanken ertragen, aus ſeiner Gegenwart, das 
beißt, von allen Freuden und Troͤſtungen derſel⸗ 
ben, verſtoßen zu ſeyn, oder ſie nur in ihren Schre⸗ 
cken zu fuͤhlen? Wie ruͤhrend iſt jene Klage Siobs, 
da er ſich zur Pruͤfung ſeiner Geduld, als einen 
Menſchen betrachten mußte, der ſich in dieſem be⸗ 
daurenswuͤrdigen Zuſtande befand. Warum 
ſetzeſt du mich wider dich, daß ich mir ſelbſt 
eine Laſt bin? Aber Drittens, wie ſelig iſt 
der Zuſtand desjenigen intellektuellen Weſens, wels 
ches ſich der Gegenwart ſeines Schoͤpfers durch 
die geheimen Wirkungen feiner Gnade und liebes 
vollen Guͤte bewußt iſt! 


Sie Seligen im Himmel ſchauen ihn von An⸗ 
geſicht zu Angeſicht, das heißt, fie find ſich feiner 
Gegenwart eben fo anfchanend bewußt, als wir 
der Gegenwart eines Menſchen, den wir mit Au⸗ 
gen ſehen. Unſtreitig beſitzen die Gelſter ein Vers 
mögen, vermittelſt deſſen fie ſich einander, wie 
unſre Sinne materielle Gegenſtaͤnde, wahrnehmen; 
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und ohne Zwelfel werden unſre Seelen, wenn ſie 
vom Leibe befreyt, oder in verklaͤrte Körper ver⸗ 
ſetzt ſind, kraft dieſes Vermoͤgens, in welchem 
Theile des Raums fie ſich auch aufhalten, immer 
ein anſchauendes Bewußtſeyn von der goͤttlichen 
Gegenwart haben. Wir, die wir mit dieſer Hülle 
von Fleiſch bekleidet ſind, welche uns die Geiſter⸗ 
welt verbirgt, müſſen uns begnügen aus den Wir⸗ 
kungen, dle der Geiſt Gottes in uns hervorbringt, 
auf feine Gegenwart zu ſchlleßen. Unſre aͤußern 
Slnne find zu grob, ihn wahrzunehmen; gleich⸗ 
wohl koͤnnen wir ſchmecken und fühlen, wie freund⸗ 
lich er iſt, durch ſeinen Einfluß auf unſre Seele, 
durch jene tugendhaften Gedanken, die er in uns 
erweckt, durch jene geheimen Troͤſtungen und Er⸗ 
quickungen, die er unſerm Herzen eingießt, und 
jene entzuͤckenden Freuden, jene innere Beruht— 
gung und Zufriedenheit, die in der Seele guter 
Menſchen unaufhoͤrlich hervorquellen, und ſich 
durch alle ihre Gedanken verbreiten. Er wohnt 
in unſerm innerſten Weſen, und iſt gleichſam eine 
Seele in der Seele, ihren Verſtand zu erleuch⸗ 
ten, ihren Willen zu verbeſſern, ihre Leidenfchaf: 
ten zu reinigen, und alle Kräfte des Menſchen 
zu beleben. Wie ſelig alſo iſt nicht ein Menſch, 
der durch Gebet und Betrachtung, durch Tugend 
und 
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und gute Werke, dieſe Gemeinſchaft zwiſchen Gott 
und feiner Seele eröffnet. Zuͤrnet gleich die ganze 
Schöpfung gegen ihn, iſt gleich die ganze Natur 
ſchwarz und finfter um ihn her, fo hat er fein Licht 
und feine Stuͤtze in ſich ſelbſt; und dieſe find mehr 
als vermoͤgend, feine Seele aufzuheitern, ihn auf⸗ 
recht zu halten mitten unter allen den Schreckniſſen, 
die ihn umringen. Er weiß, daß fein Helfer ihm 
nahe, und immer naͤher iſt, als alles, was ihn 
irgend zu ſchrecken oder zu verletzen vermag. Mit⸗ 
ten unter Verleumdung oder Verachtung, achtet 
er nur auf das Weſen, welches ſeiner Seele beſſere 
Dinge zuliſpelt, und welches er als ſeinen Schutz, 
ſeinen Ruhm und maͤchtigen Troſt betrachtet. In 
ſeiner tiefſten Einſamkelt welß er, daß er mit dem 
Groͤßten der Weſen in Geſellſchaft IE, und genießt 
in ſich ſelbſt ſolche reelle Empfindungen ſeiner Ge⸗ 
genwart, die ihm mehr Wonne gewaͤhren, als 
alles, was in dem Umgange ſeiner Geſchoͤpfe ir⸗ 
gend zu finden iſt. Selbſt in der Stunde des 
Todes betrachtet er die Schmerzen feiner Aufloͤſung 
bloß als die Einreißung der Scheidewand, die zwi⸗ 
ſchen ſeiner Seele und dem Anſchauen desjenigen 
Weſens ſteht, welches ihm immer gegenwärtig, 
und nun im Begriff iſt, ſich ihm in der Fuͤlle der 
Freuden zu offenbaren. 

Wenn 
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Wenn wir aber zu dieſer Seligkeit gelangen, 
und uns ſolcher Geſtalt der Gegenwart unſers 
Schoͤpfers, durch die geheimen Wirkungen feiner 
Gnade und Llebe, bewußt ſeyn wollen, ſo muͤſſen 
wir ſo uͤber alle unſre Gedanken wachen, daß, in 
der Sprache der Schrift zu reden, ſeine Seele 
Wohlgefallen an uns habe. Wir muͤſſen uns ſorg⸗ 
fältig huͤten, feinen heiligen Geiſt nicht zu betruͤ— 
ben, und uns bemühen, alles Dichten und Trach— 
ten unſers Herzens ihm immer gefällig zu machen, 
damit er ſeine Luſt daran habe, auf ſolche Weiſe 
in uns zu wohnen. Das bloße Licht der Natur 
führte den Seneka auf dieſe merkwürdige Lehre, 
die er in einem feiner Briefe vorträgt: Sacer ineft 
in nobis fpiritus, bonorum malorumque euſtos ét 
obſervator, et quemadmodum nos illum tractamus, 
ita et ille nos. Ein heiliger Geiſt wohnet in 
uns, der die Guten und die Boͤſen bewachet 
und beobachtet, und eben ſo wie wir ihm be⸗ 
gegnen, begegnet er auch uns. Ich beſchließe 
dieſe Betrachtung mit den noch nachdruͤcklichern 
Worten der goͤttlichen Offenbarung; Wer mich 
liebet, der wird mein Wort halten, und mein 
Vater wird ihn lieben, und wir werden zu 
ihm kommen, und Wohnung bey ihm 
machen. O. 
Drey⸗ 
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Dreyhundert vierzehntes Stuͤck. 
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Ueber die Genuͤgſamkeit. 


Non poſſidentem multa vocaveris 
Redte beatum, rectius oceupat 
Nomen beati, qui Deorum 
Muneribus fapienter uti, 
Duramque callet pauperiem pati. 


Hon. 


8 4 
Ich ſprach einmahl mit einem Roſenkreuzer 
uͤber das ſogenannte große Geheimniß. Da 
dieſe Art Leute (ich meine die von ihnen, welche 
nicht erklärte Betrüger find) bis über die Ohren 
in einem Gemiſch von Schwaͤrmerey und Phlloſo⸗ 
phie ſtecken, fo war es gar luſtig anzuhören, wie 
dleſer religioͤſe Adept über feine vorgebliche Ent 
deckung deklamirte. Er redte von dem Geheimniß, 
wie von einem Geiſt, der in einem Schmaragd 
lebe, und alles, was ſich ihm naͤhere, zu ſeiner 
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hoͤchſtmoͤglichen Vollkommenhelt veredle. Der 
Sonne, ſagte er, gibt es Glanz, und dem Dia; 
manten Feuer. Es durchſtrahlt jedes Metall, 
und bereichert das Bley mit allen Elgenſchaften 
des Goldes. Es erhoͤhet Rauch zu Flamme, Flam⸗ 
me zu Licht, und Licht zu Glorie. Ein einziger 
Strahl deſſelben, ſetzte er hinzu, verbannet Schmerz 
und Sorgen und Gram aus der Seele des Mens 
ſchen, welchen er trifft. Kurz, ſeine bloße Gegen⸗ 
wart verwandelt jeden Ort in eine Art von Him⸗ 
mel. Nachdem er noch eine Zeitlang in dieſem un— 
verſtaͤndlichen Tone fortgeſchwatzt hatte, fand ich 
endlich, daß er phyſiſche und moraliſche Ideen 
in Einem Athem durch einander warf, und daß 
fein großes Geheimuiß nichts anders war, als 
Be 


In der That bringt dieſe Tugend gewiſſer 
Maßen alle die Wirkungen hervor, die der Alchy⸗ 
miſt gemeiniglich feinem fo genannten Steine der 
Wetſen zuſchreibt; und macht fie uns nicht reich, 
fo thut fie doch eben fo viel, indem fie die Begierde 
nach Reichthuͤmern verbannt. Kann ſie die Leiden, 
die aus dem Gemuͤth, dem Körper oder den Vers 
mögensumftänden eines Menſchen entſpringen, 
nicht wegſchaffen, ſo macht ſie ihn doch ruhig bey 
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denſelben. Sie aͤußert den wohlthaͤtigſten Ein⸗ 
fluß auf die Seele des Menſchen, in Anſehung 
jedes Weſens, mit dem er im Verhaͤltniß ſteht. 
Sie vertilgt alles Murren, alles Widerſtreben, 
alle Undankbarkeit gegen den, der ihm ſeine Rolle 
in dieſer Welt angewieſen hat. Sie zerſtoͤrt allen 
ungeordneten Ehrgeiz, jeden Hang zur Beſtechung, 
in Anſehung des gemeinen Mefens, welchem er 
einverleibt iſt. Sie ertheilt Annehmlichkeit feinem 
Umgange, und beſtaͤndige Heiterkeit allen ſeinen 
Gedanken. 

Von den vielen Mitteln, dle man gebrauchen 
kann, um ſich diefe Tugend zu erwerben, will ich 
nur der beiden folgenden erwähnen. Fürs erſte 
ſollte man immer bedenken, wie viel mehr man 
hat, als man bedarf; und fuͤrs zweyte, wie viel 
ungluͤcklicher man ſeyn koͤnnte, als man wirk⸗ 
lich iſt. 

Fuͤrs erſte alſo: Man ſollte immer bedenken, 
wie viel mehr man hat, als man bedarf. Mir ger 
faͤllt die Antwort außerordentlich, die Ariſtipp 
einem Menſchen gab, der ihm ſein Beyleid uͤber 
den Verluſt eines Landguts bezeugte: Ey, ſagte 
er, ich habe ja noch drey Landguͤter, und 
Sie haben nur eins; ich ſollte alſo vielmehr 
Sie beklagen, als Sie mich. Thoͤrichte Leute 

Eugl. Zuſchauer. 7. Bd. O hin⸗ 


( 2100) 


hingegen bedenken mehr, was ſie verloren haben, 
als was ſie beſitzen, und ſehen mehr auf die, welche 
reicher, als auf die, welche in bedraͤngtern Um⸗ 
ftänden find, als fie. Alle wahren Vergnuͤgun⸗ 
gen und Bequemlichkeiten des Lebens liegen in ei⸗ 
nem ſehr kleinen Zirkel; aber die Menſchen haben 
leider die naͤrriſche Grille, daß ſie immer über den⸗ 
ſelben hinausſchauen, und ſi 0 quälen und zerar⸗ 
beiten, um den einzuhohlen, der ihnen an Reich⸗ 
thum und Ehren den Vorſprung abgewonnen hat. 
Da nun feiner eigentlich reich genannt werden 
kann, der nicht mehr hat, als er bedarf, ſo gibt 
es, aus jenem Grunde, unter verfeinerten Natio⸗ 
nen, wenig Reiche, außer unter Leuten vom Mit⸗ 
telſtande, die ihre Wuͤnſche nicht uͤber die Graͤnzen 
ihres Vermoͤgens ausdehnen, und mehr Reich— 
thuͤmer haben, als ſie zu genießen wiſſen. Men⸗ 
ſchen von hoͤherem Range leben in einer Art von 
glaͤnzender Armuth, und ſind immer duͤrftig, 
weil ſie, anſtatt ſich an den wahren und reellen 
Vergnuͤgungen des Lebens zu begnügen, es immer 
einander an Schatten und Schein zuvorzuthun 
ſuchen. Vernuͤnftige Leute haben zu allen Zelten 
dleß alberne Gaukelſpiel, das über ihren Köpfen 
getrieben wird, mit nicht geringer Beluſtigung 
angeſehen, unterdeß fie ſelbſt ihre Beglerden ein⸗ 
ſchraͤn⸗ 
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ſchraͤnken, und aller der innern Zufrtedenhelt ge⸗ 
nießen, welcher andre immer nur nachjagen. In 
der That kann man dieſe kindiſche Jacht nach eins 
gebildeten Vergnuͤgungen nicht geuug lächerlich 
machen, da ſie die große Quelle aller der Uebel 
iſt, die gewohnlicher Weiſe eine Nation zu Grunde 
richten. Das Vermögen eines Menſchen ſey fo 
groß, als es wolle, ſo iſt er arm, wenn er ſich 
nicht in den Graͤnzen deſſelben haͤlt, und gibt ſich 
natuͤrllcher Weiſe jedem fell, der ihn nur auskau⸗ 
fen kann. Als dem Pittakus, nach dem Tode 
ſeines Bruders, der ihm ein gutes Vermoͤgen hin⸗ 
terlaſſen hatte, von dem Koͤnige der Lydler eine 
große Summe Geldes angeboten wurde, dankte 
er fuͤr die Guade, verbat ſie aber, weil er, wle 
er ſagte, ſchon über die Hälfte mehr habe, als er 
zu gebrauchen wiſſe. Kurz, Genuͤgſamkeit iſt fo 
gut als Reichthum, und Luxus fo gut als Ar— 
muth; oder, um dem Gedanken eine angenehmere 
Wendung zu geben, Genuͤgſamkeit iſt natuͤrli⸗ 
cher Reichthnm, ſagt Sokrates; und ich ſetze 
hinzu: Luxus iſt kuͤnſtliche Armuth. Ich 
empfehle daher der Ueberlegung derer, die immer 
überfläffigen und ſchimaͤrtſchen Gütern nachlaufen, 
und ſich nicht die Muͤhe geben wollen, ihre Be⸗ 
glerden einzuſchraͤnken, den vortrefflichen Ausſpruch 
Da det 
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des Phlloſophen Bion: Rein Menſch hat ſo 
viel Sorge, als der, welcher am mein 
nach Gluͤckſeligkeit ringt. 


Fuͤrs zweyte ſollte jeder bedenken, wie viel 
ungluͤcklicher er ſeyn koͤnnte, als er wirklich iſt. 
Was ich vorhin geſagt habe, ging alle diejenigen 
an, die mit den Mitteln, vergnuͤgt zu ſeyn, hin⸗ 
länglich verſehen find; das Folgende aber betrifft 
die, welche wirklich unter irgend einem Druck 
oder Leiden ſeufzen. Dieſen kann es große Er: 
leichterung verſchaffen, wenn fie zwiſchen ſich 
und andern, oder zwiſchen dem Unglück, welches 
fie leiden, und viel groͤßern Unglücksfällen, die 
fie Hätten treffen koͤnnen, Vergleichungen anſtellen. 


Mir gefallt der ehrliche Hollander, der, da 
er durch einen Fall vom Hauptmaſte das Bein 
brach, zu den Umſtehenden ſagte, es ſey eine 
große Gnade Gottes, daß er nicht den Hals ger 
brochen. Und da ich einmahl in das Anführen 
der Beyſpiele gekommen bin, ſo erlaube man mir, 
noch hinzuzufuͤgen, was ein alter Philoſoph ſagte, 
der eben ſeine Freunde zum Mittagseſſen einge⸗ 
laden hatte, als feine Frau voller Wuth ins Zim- 
mer gerannt kam, und den Tiſch, welcher vor 
ihnen gedeckt war, umwarf. Jeder, ſagte er, 
, bat 
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hat ſein Truͤbſal, und der iſt ein gluͤcklicher 
Mann, der kein groͤßeres hat, als dieß. 
Ein Beyſpiel von gleicher Art finden wir in Fells 
Leben des Doktor Sammond. Dieſer brave 
Mann war mit verſchiednen ſchmerzhaften Krank⸗ 
heiten behaftet; hatte er nun das Podagra, fo 
dankte er Gott, daß es nicht der Stein ſey; und 
plagte ihn der Stein, ſo dankte er ihm, daß ihm 
nicht beide Uebel zu gleicher Zeit zuſetzten. 


Ich kann dieſen Verſuch nicht beſchlleßen, 
ohne zu bemerken, daß es, außer dem Chriſten⸗ 
thum, nie ein Lehrgebaͤude in der Welt gegeben 
hat, welches die Tugend, von der ich bisher ge⸗ 
redet habe, auf eine gruͤndliche Art in der Seele 
des Menſchen haͤtte hervorbringen koͤnnen. um 
uns mit unſerm gegenwärtigen Zuſtande zufrie⸗ 
den zu machen, ſagen viele Philoſophen uns, 
unſre Unzufriedenheit ſchade bloß uns ſelbſt, ohne 
daß ſie in unſern Umſtaͤnden das geringſte zu aͤn⸗ 
dern im Stande ſey; andre ſagen, die Uebel, die 
uns trafen, ruͤhrten von elner blinden Nothwen⸗ 
digkeit her, welcher die Götter ſelbſt unterworfen 
wären ; unterdeß andre den Ungluͤcklichen ſehr 
ernſthaft damtt troͤſten, daß er nothwendig un⸗ 
glücklich ſeyn muͤſſe, um die Harmonie des Welt⸗ 
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alls zu erhalten, well der Plan der Vorſehung ge⸗ 
ſtoͤrt und zerruͤttet werden wuͤrde, wenn er nicht 
ungluͤcklich wäre. Dieſe und dergleichen Betrach— 
tungen koͤnnen einen Menſchen allenfalls zum 
Schweigen bringen, aber beruhigen moͤchten ſie 
ihn ſchwerlich. Sie zeigen ihm vielleicht, daß 
feine Unzufriedenheit unvernuͤnftig iſt, find. aber 
nicht hinreichend, ihr abzuhelſen. Ste geben 
mehr Verzwelflung, als Troſt. Kurz, man 
koͤnnte ſolchen Troͤſtern antworten, was Augu⸗ 
ſtus einem feiner Freunde antwortete, der ihn bat, 
ſich doch uͤber den Tod einer geliebten Perſon nicht 
zu gramen, weil fein Gram fie doch nicht ins Le: 
ben zurückbringen könne: Eben darum graͤme 
ich mich, ſagte der Kalfer, 


Die Religion hingegen geht viel zaͤrtlicher mit 
der menſchlichen Natur um. Sie ſchreibt dem 
Allerelendeſten die Mittel vor, ſeinen Zuſtaud zu 
verbeſſern; ja ſie zeigt ihm, daß die gehoͤrige Er⸗ 
tragung feiner Truͤbſale ſich mit Aufhebung ders 
ſelben enden werde. Sie macht ihn in diefem Les 
ben ruhlg, weil ſie ihn in jenem ſelig machen kann. 


Kurz alſo, ein genuͤgſames Gemuͤth iſt das 
groͤßte Gut, deſſen ein Menſch auf Erden genießen 
kann; 
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kann; und wenn feine Gluͤckſeligkeit in dieſem Les 
ben aus der Unterdruͤckung feiner Begierden ent 
ſpringt, fo wird fie in jenem aus der Befriedi⸗ 
gung derſelben entſpringen. 
O. 


Dreyhundert funfzehntes Stuͤck. (575. 


Ueber das Verhalten der Menſchen in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Ewigkeit. 


— Nec morti eſſe locum. — 
VIX a, 


— — 


Enn llederlicher junger Menſch, dem einſt eln 
alter Einſiedler, barfuß und auf feinen Stab ge 
buͤckt, begegnete, ſagte: Vater, ihr ſeyd ſehr 
uͤbel daran, wenn es kein anderes Leben 
nach dem Tode gibt! — Gewiß, mein Sohn, 
erwiederte der Einſiedler; aber wie wirft du 
daran ſeyn, wenn es eins gibt? Der Menſch 
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iſt ein Geſchoͤpf, das für zwey verſchiedne Stände 
der Exiſtenz, oder vielmehr für zwey verſchiedne 
Leben beſtimmt iſt. Sein erſtes Leben iſt kurz und 
vergaͤnglich, das zweyte aber unvergaͤnglich und 
ewig. Die Frage, die uns allen aͤußerſt wichtig 
ſeyn muß, iſt: In welchem von dieſen beiden Le⸗ 
ben iſt uns am meiſten daran gelegen, gluͤcklich zu 
ſeyn? oder in andern Worten: Sollten wir uns 
mehr die Vergnuͤgungen und den Genuß eines uns 
gewiſſen armſeligen Lebens, welches, wenn es 
auch noch ſo lange waͤhrt, doch von ſehr unbe— 
trächtlicher Dauer iſt, zu ſichern ſuchen, oder 
eines Lebens, welches auf immer unwandelbar ber 
ſtimmt ſeyn, und ſich nimmer enden wird? Jeder 
weiß, fo bald er nur dieſe Frage hoͤrt, auf welche 
Seite er ſich wenden ſollte. Allein, ſo richtig unſre 

Theorie in dieſem Stücke iſt, fo befolgen wir doch 
in der Ausübung offenbar die verkehrte Seite der 
Frage. Wir ſorgen nicht anders fuͤr dieſes Leben, 
als ob es nie ein Ende, und fuͤr das kuͤnftige „ als 
ob es nie einen Anfang nehmen wuͤrde. 


Wenn ein Geiſt von hoͤherem Range, welcher 
die menſchliche Natur noch gar nicht kennte, zus 
faͤliger Weiſe auf die Erde herabkaͤme, und das 
Thun ihrer Bewohner beobachtete, was für Ber 

griffe 
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griffe wuͤrde er ſich von uns machen? Wuͤrde er 
nicht denken, wir waͤren zu ganz andern Zwecken 
und Abſichten geſchaſſen worden, als wir wirklich 
ſind? Muͤßte er ſich nicht einbilden, wir waͤren 
in dieſe Welt geſetzt worden, uns Relchthuͤmer 
und Ehren zu erwerben? Wuͤrde er nicht denken, 
es ſey unſre Pflicht, uns um Geld, um Wurden 
und Titel zu zerarbelten? Ja, wuͤrde er nicht 
glauben, die Armuth ſey uns unter Androhung 
ewiger Strafen verboten, und dem DBergnügen 
d nachzujagen, ſey uns bey Strafe der Verdammniß 
befohlen? Gewiß wuͤrde er ſich einbilden, die 
Triebfeder und Regel unfrer Handlungen ſey eln 
ganz andres Geſetzbuch und Syſtem von Pflichten, 
als das, welches uns wirklich vorgeſchrieben iſt. 
Und in der That, bey einer ſolchen Einbildung, 
muͤßte er ſchließen, wir wären die aller gehorſam⸗ 
ſten und folgſamſten Geſchoͤpfe in der Welt, waͤ⸗ 
ren immer unſrer Pflicht getreu, und ließen nie 


den Zweck, zu welchem wir hieher geſetzt worden, 
aus den Augen, 


Wie groß aber wuͤrde ſein Erſtaunen ſeyn, 
wenn man ihm ſagte, wir waͤren Geſchoͤpfe, die 
in diefer Welt nicht uͤber ſechzig bis ſiebzig Jahre 
zu leben haͤtten, und die meiſten diefer raſtloſen 
a 0 5 Ge⸗ 
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Geſchoͤpfe erreichten nicht einmahl biefes Alter! 
Wie würde er fi in Grauen und Verwunderung 
verlieren, wenn er erführe, daß dieſe Geſchoͤpfe, 
die alle ihre Bemuͤhungen auf dieſes Leben verwen: 
den, welches kaum den Nahmen der Erifteny ver⸗ 
dient, auf alle Ewigkeit in einem andern Leben 
eyiſtiren ſollen, zu welchem fie gar keine Anſtal⸗ 
ten machen! Kein groͤßrer Schimpf für die Ver⸗ 
nunft laͤßt ſich denken, als daß Menfchen, die 
von diefen beiden verſchiednen Ständen des Da: 
ſeyns überzeugt find, ſich unaufhoͤrlich befchäftigen 
können, für ein Leben von etwa fiebzig Jahren zu 
ſorgen, und es fo ganz verabſdumen, ſich zu dem 
anzuſchicken, welches nach unzähligen Myrladen 
von Jahren immer neu ſeyn, immer erſt anfangen 
wird; beſonders wenn wjr bedenken, daß alle 
unſre Beſtrebungen, uns groß zu machen, oder 
reich, oder geehrt, oder worin wir ſonſt unſre 
Gluͤckſeligkeit ſetzen, am Ende ſehr leicht frucht⸗ 
los ſeyn koͤnnen; dahingegen wir, bey einer unab⸗ 
laͤßtgen und redlichen Bemuͤhung, uns in dem 
kuͤnftigen Leben glücklich zu machen, ſicher find, 
daß unſere Beſtrebungen nicht fruchtlos ſeyn, und 
wir uns in unſrer Hoffnung nicht betrogen ſehen 
werden. 


Ein 
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Ein gewiſſer Scholaſtiker wirft folgende Frage 
auf: Geſetzt, der ganze Erdkoͤrper waͤre eine große 
Kugel oder Maſſe des feinſten Sandes, und es 
ſollte alle tauſend Jahre ein einziges Koͤrnchen die⸗ 
ſes Sandes vernichtet werden; geſetzt ferner, es 
ſtuͤnde in eurer Wahl, die ganze Zeit uͤber, da 
dieſe ungeheure Maſſe Sandes nach und nach auf 
dieſe langſame Art verzehrt würde, bis kein Koͤrn⸗ 
chen von ihr uͤbrig waͤre, gluͤcklich zu ſeyn, unter 
der Bedingung, nachher auf ewig elend zu ſeyn; 
oder umgekehrt, nachher auf ewig gluͤcklich zu ſeyn, 
unter der Bedingung, daß ihr ſo lange elend ſeyn 
wolltet, bis die ganze Maſſe Sandes ſolcher Ge⸗ 
ſtalt auf die obgedachte Art vernichtet ware: mel 
ches von beiden wuͤrdet ihr waͤhlen? 


Man muß in dieſem Falle geſtehen, daß ſo 
viele Tauſende von Jahren fuͤr die Einbildungs⸗ 
kraft eine Art von Ewigkeit ſind, wlewohl ſie, in 
der That, gegen die große Dauer, welche auf ſie 
folgt, nicht fo viel betragen, als eine Einheit ges 
gen die groͤßte Zahl, die ſich nur in Ziffern aus⸗ 
drücken läßt, oder als eins von jenen Sandkoͤrn⸗ 
chen gegen die angenommene Maſſe. Die Ver⸗ 
nunft ſagt uns alſo, ohne das geringſte Beden⸗ 
fen, welches von beiden die beſſere Wahl ſeyn 

würde, 
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würde. Gleichwohl koͤnnte, wie ich ſchon vorher 
zu verſtehen gab, in ſolchem Falle die Vernunft 
vielleicht fo ſehr von der Einblldungskraft uͤberwaͤl⸗ 
tigt werden, daß wohl einer und der andre unter 
der Vorſtellung der ungeheuren Länge des erſten 
Theils dieſer Dauer, und der ungeheuren Entfer⸗ 
nung der zweyten Dauer, die ihr folgen ſollte, er⸗ 
liegen möchte, Die Seele, ſage ich, koͤnnte ſich 
vielleicht von der Gluͤckſeligkeit des erſten Zeit⸗ 
raums, da ſie ihr fo nahe wäre, und fo unabſeh—⸗ 
lich lange dauern ſollte, hinreißen laſſen. Wenn 
aber die Wahl, die wir wirklich vor uns haben, 
die iſt: Ob wir auf den kurzen Zeitraum von ſieb⸗ 
zig, vielleicht nur von zwanzig oder zehn Jahren, 
ja ich koͤnnte ſagen, nur von einem Tage oder 
elner Stunde, gluͤcklich, und dann auf alle Ewig⸗ 
keit ungluͤcklich; oder umgekehrt, auf dieſe kurze 
Zeit von Jahren ungluͤcklich, und dann auf alle 
Ewigkeit gluͤcklich ſeyn wollen: welche Worte ſind 
da im Stande, die Thorheit und Gedankenloſig— 
kelt deſſen auszudruͤcken, der in ſolchem Falle eine 
verkehrte Wahl trifft? 

Ich ſetze hier den Fall noch aufs allerſchlimm⸗ 
fie, indem ich annehme, (was doch ſelten geſchieht) 
daß ein tugendhaftes Verhalten uns in diefem Le⸗ 
rn | ben 
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ben ungluͤcklich mache: ſetzen wir aber, (welches 
gewoͤhnlicher Weiſe der Fall iſt) daß die Tugend 
uns ſchon in dieſem Leben gluͤcklicher mache, als 
ein eutgegengeſetztes laſterhaftes Verhalten, wie 
koͤnnen wir da genug über den Bloͤdſinn oder die 
Tollhelt der Menſchen erſtaunen, die ſo ungereimt 
zu wählen im Stande find? 


Jeder weiſe Menſch wird daher dieſem Leben 
nur in ſo fern einen Werth beylegen, als es zur 
Gluͤckſeligkeit des kuͤnftigen befoͤrderlich ſeyn kann, 
und mit Freuden die Vergnuͤgungen weniger Jahre 
dem endloſen Gluͤck einer Ewigkeit aufopfern. 


O. 
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Dreyhundert ſechzehntes Stück, 
( 576.) 


Von der Sonderlichkeit. 


—— 
Nitor in adverſum; neo me, qui caetera, vincit 
Impetus; et rapido contrarius evehor orbi. 


Ovip. 


& 
Ich erinnere mich eines jungen Menſchen, der 
ein ſehr lebhafter aufgeweckter Kopf und ein unter⸗ 
haltender Geſellſchafter war, aber den Fehler 
hatte, daß er alles mitmachen wollte, und ſeine 
Begierde, nach der Mode zu ſeyn, gar nicht ban 
digen konnte. Dieß riß ihn zu manchen Liebes 
handeln, und folglich auch zu mancherley Krank 
heiten hin. Vor zwey Uhr Morgens ging er nie 
zu Bette, weil er kein Queerkopf heißen wollte, 
und ließ ſich woͤchentlich einige Mahl von den 
Schaarwaͤchtern durchpruͤgeln, um ſelne Herzhaf⸗ 
tigkeit zu zeigen. Er war ſchon in ein halbes 
Dutzend 
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Dutzend Klubs eingeweiht, ehe er noch das ein und 

zwanzigſte Jahr erreicht hatte, und verbeſſerte in 
denſelben feine natuͤrliche Luſtigkeit und Lebhaftig⸗ 
keit ſo ſehr, daß man oft ſeinen Weg nach Hauſe 
mit einer Reihe von zerbrochenen Fenfterfcheiben 
und andern dergleichen Denkmaͤhlern des Witzes 
und der Galanterie bezeichnet fand. Kurz, nach⸗ 
dem er ſeinen Ruhm eines allerliebſten Bruder 
Liederlichs vollkommen befeſtigt hatte, ſtarb er vor 
Altet in ſeinem fuͤnf und zwanzigſten Jahre. 


Nichts verfuͤhrt in der That einen Menſchen 
zu ſo vielen Vergehungen und ſtuͤrzt ihn in ſo man⸗ 
cherley Verlegenheiten, als die Begierde, kein 
Sonderling zu ſcheinen; und es iſt daher ſehr noͤ⸗ 
thig, daß man ſich einen richtigen Begriff von der 
Sonderlichkeit mache, damit man wiſſe, in wel⸗ 
chen Faͤllen ſie loͤblich, und in welchen ſie tadelhaft 
iſt. Fuͤrs erſte wird jeder Vernuͤnftige mir zuge⸗ 
ben, daß es loͤblich iſt, ein Sonderling zu ſeyn, 
wenn man dem Beyſpiel des großen Haufens zu⸗ 
wider, den Vorſchrlften des Gewiſſens, der Mos 
ralitaͤt und der Ehre unbeweglich treu bleibt. In 
dieſen Faͤllen ſollten wir bedenken, daß nicht Ge⸗ 
wohnhelt und Brauch, ſondern Pflicht die Nichts 
ſchnur unſrer Handlungen iſt, und daß wir nur in 
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fo fern gefellig ſeyn ſollten, als es mit unſrer 
Vernunft beſtehen kann. Wahrheit bleibt immer 
Wahrheit, man achte auf ſie, oder nicht; und die 
Natur der Handlungen, nicht die Zahl der Han— 
delnden, iſt es, wornach wir unſer Verhalten ein⸗ 
richten ſollten. Sonderlichkeit in Dingen dieſer 
Art iſt ſo viel als heroiſcher Muth, kraft deſſen 
man den großen Haufen der Menſchen verlaͤßt, 
aber nur in ſo fern, als man ſich uͤber ihn empor⸗ 
ſchwingt. Was kann wohl ein ſtaͤrkerer Beweis 
einer ſchwachen kleinen Seele ſeyn, als fein gan: 
zes Leben im Widerſpruch gegen feine eignen Grund—⸗ 
ſaͤtze hinzubringen? oder nicht den Muth zu ha⸗ 
ben, das zu ſeyn, wovon man doch erkennt, daß 
man es ſeyn ſollte? 


Sonderlichkeit iſt daher nur dann tadelhaft, 
wann ſie uns antreibt, der Vernunft zuwider zu 
handeln, oder uns durch nichtsbedeutende Dinge 
auszuzeichnen. Was die erſte Art von Sonderlin⸗ 
gen betrifft, die in irgend etwas, das der Religion, 
der Sittlichkeit oder der Ehre zuwider iſt, ſonder⸗ 
lich find, fo wird hoffentlich keiner ſich ihrer anneh⸗ 
men. Ich will daher nur von denen reden, die 
ſich in Dingen von gar keiner Erheblichkeit, als in 
der Kleidung, dem Betragen, dem Umgange, und 

andern 
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andern dergleichen Kleinigkeiten im taͤglichen Ver⸗ 
kehr des Lebens, durch ihre Sonderlichkeit auszelch⸗ 
nen. In dieſen Fällen iſt man dem Brauch eine 
gewiſſe Achtung ſchuldig; und follte es auch in 
manchem Stüde ganz vernuͤuftig ſcheinen, von 
dem großen Haufen abzugehen, ſo ſollte man doch 
bier feine Privat Neigungen und Meinungen dem 
Verfahren der Welt aufopfern. Man muß geſte⸗ 
hen, daß geſunde Vernunft oft einen Sonderling 
macht; aber dann macht fie ihn auch unfähig, 
etwas Erhebliches in der Welt auszurichten, und 
macht ihn lächerlich bey Leuten von viel gerlngerm 
Verſtande. a 
Ich habe einmahl von einem gewiſſen Herrn 
aus dem nördlichen Theile von England gehoͤrt, der 
ein merkwuͤrdiges Beyſpiel von dieſer thoͤrichten 
Sonderlichkeit war. Er hatte ſichs zur Regel ge⸗ 
macht, in den gleichguͤltigſten Dingen des Lebens 
den abſtrakteſten Begriffen von geſunder Vernunft, 
ohne alle Ruͤckſicht auf Mode oder Beyſplel, ge⸗ 
maß zu handeln. Zuerſt brach dieſe Laune durch 
verſchledne kleine Seltſamkeiten aus. Er hatte gar 
keine beſtimmte Zeit zum Mittags- oder Abend⸗ 
eſſen oder zum Schlaf; denn, ſagte er, wir ſoll⸗ 
ten den Ruf der Natur abwarten, und unſer Ap⸗ 
petit ſollte ſich nicht nach unſern Mahlzeiten, ſon⸗ 
Engl. Zuſchauer. 7. Bd. P dern 
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dern unſre Mahlzeiten ſollten ſich nach unſerm Ap⸗ 
petit bequemen. In feinem Geſpräch mit andern 
bediente er ſich nie einer Redensart, dle nicht im 
ſtrengſten Verſtande wahr war: nie ſagte er zu 
Jemanden, er ſey ſein gehorſamer Diener, ſondern 
er wuͤnſche ihm alles Gutes; und er wollte ſich 
lieber fuͤr einen Mißvergnuͤgten halten laſſen, als 
des Koͤnigs Geſundheit trinken, wenn er nicht 
durſtig war. Alle Morgen legte er ſich, ſo bald 
er aufgeſtanden war, in ſein Fenſter, und nachdem 
er etwa eine halbe Stunde friſche Lufk geſchoͤpft 
hatte, deflamirte er ſunfzig Verſe, fo laut, als er 
nur ſchreyen konnte, um feine Lunge zu ſtärken; 
zu welchem Ende er ſie gemeiniglich aus dem Zo⸗ 
mer nahm, well die Griechiſche Sprache, bes 
ſonders in dieſem Dichter, tiefer und tonreicher iſt, 
und den Auswurf mehr befoͤrdert, als irgend 
eine andre. Er hatte noch viel mehr ſolcher Sons 
derlichkeiten, von denen er ganz vernünftige und 
philoſophiſche Gründe anzugeben wußte. Da 
dieſe Grille mit den Jahren immer bey ihm zu⸗ 
nahm, trug er endlich, ſtatt der Peruͤcke, einen 
Turban, indem er ſehr richtig ſchloß, daß ein Ge⸗ 
binde von reiner Leinwand um ſeinen Kopf nicht 
nur reinlicher, ſondern auch geſunder ſeyn muͤſſe, 
als eine von fo vielen Ausdünſtungen beſchmutzte 

Peru⸗ 
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Peruͤckenhaube. Hiernaͤchſt bemerkte er ſehr ven 
nuͤuftig, daß die vielen engen Bindungen in unſrer 
Kleidung natuͤrlicher Weiſe den Umlauf des Bluts 
hemmen muͤßten, weshalb er ſich denn auf Huſa⸗ 
renmanter, Hoſen und Struͤmpfe aus einem Stuͤcke 
machen ließ. Kurz, durch Befolgung der reinen 
Vorſchriften der Vernunft entfernte er ſich end⸗ 
lich von ſeinen uͤbrigen Landsleuten, ja von allen 
Menſchen, ſo weit, daß ſeine Verwandten ver⸗ 
langten, er ſollte ins Tollhaus geſetzt, und ſeine 
Guͤter ihnen uͤbergeben werden; allein der Rich⸗ 
ter, welcher erfuhr, daß er niemanden Leides 
thäte, begnuͤgte ſich, ihn für mondſuͤchtig zu er⸗ 
klaͤren, und gerichtliche Kuratoren uͤber ſeine Guͤ⸗ 
ter zu beſtellen. 


Das Schickſal dieſes Philoſophen erinnert 
mich an eine Bemerkung in Fontenellens Tod⸗ 
tengeſpraͤchen. Die Ehrſuͤchtigen und Geizi— 
gen, ſagt er, find in aller Abſicht ebeu fo 
wahnſinnig, als Tollhaͤusler, die man an 
Ketten legt; ſie haben nur das Gluͤck, un⸗ 
zaͤhlige Mitbruͤder zu haben: der Wahn⸗ 
finn eines Wienfchen hingegen, den man 
ins Tollhaus ſperrt, iſt ein Wahnſinn 
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hors d’oeuvre; das heißt, in andern Worten, er 
iſt einzig in feiner Art, und unterſcheidet ſich von 
dem Wahnſinn des großen Haufens. 
81 


Dreyhundert ſiebzehntes Stück. 
\ (578.) 


Ueber die perſoͤnliche Identitaͤt; Geſchichte 
des Fadlallah. 


— — 


— . Eque feris humana in corpora tranſit, 
Inque feras noſter. — an 


Ovıp, 


Di Gelehrten haben in mehr als einer Abſicht, 
ſtarke Gruͤnde gehabt, unter ſich feſtzuſetzen, was 


kes eigentlich ſey, das die per foͤnliche Identitat 


ausmacht. 
Locke ſetzt erſt voraus, daß das Wort Per⸗ 
fon, eigentlich ein denkendes verſtaͤndiges Weſen 
bedeute, 
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bedeute, welches Vernunft und Reflexlon beſitzt, 
und ſich ſelbſt als ſich ſelbſt betrachten kann; und 
ſchließt dann: Es ſey das Bewußtſeyn allein, 
und nicht eine Identitat der Subſtanz, was dieſe 
perſoͤnliche Identitaͤt der Selbſthelt ausmache. 
Hätte ich daſſelbe Bewußtſeyn, ſagt er, daß ich 
die Suͤndfluth und Noahs Arche geſehen, als daß 
ich im vorigen Winter eine Ueberſchwemmung der 
Themſe ſah, oder als daß ich jetzt ſchreibe; ſo koͤnnte 
ich eben ſo wenig zwelfeln, daß ich, der ich dieß 
jetzt ſchreibe, der die Themſe im vorigen Winter 
austreten ſah, und der die Suͤndfluth betrachtete, ; 
eben daſſelbe Selbſt ſey, (man ſetze dieß Selbſt 
in welche Subſtanz man will,) als ich zweifeln 
kann, daß ich, der ich dieß ſchrelbe, jetzt da ich 
ſchreibe, ebendaſſelbe Selbſt bin, (ich mag nun 
aus allen denſelben materiellen oder immateriellen 
Subſtanzen beſtehen, oder nicht) das ich geſtern 
war; denn was dieſen Punkt anlanget, daß man 
ebendaſſelbe Selbſt ſey, fo iſt es dabey voͤllig gleich⸗ 
gültig, ob dieß gegenwärtige Selbſt aus eben den⸗ 
ſelben, oder aus andern Subſtanzen beſteht. 


Ich las vor einigen Tagen in den Perſiſchen 
Erzählungen, die Herr Philips vor kurzem 
ſehr ſchoͤn üͤberſetzt hat, mit großem Vergnügen 
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eine Geſchichte, die ſich gewiſſer Maßen auf blefe 
philoſophiſche Frage anwenden läßt; weshalb 
ich fie etwas abgekürzt, meinen Leſern vorle⸗ 
gen will. 

Ich erinnere nur vorher, daß diefe Erzähluns 
gen in der ortentalifchen Manier, aber etwas kor⸗ 
rekter, geſchrieben ſind. 

Fadlallah, ein ſehr tugendhafter Prinz, folgte 
feinem Vater, Bin Ortob, auf dem Thron des 
Koͤnigreichs Mouſel. Er hatte ſchon eine Zeitlang 
ſeine getreuen Unterthauen zu allgemeiner Zufrie⸗ 

denheit regiert, und mit ſeiner Gemahlinn, der 
ſchoͤnen Zemrouda ſehr glücklich gelebt, als ein 
junger Derwiſch an ſeinen Hof kam, der ſich 
durch feinen lebhaften Witz und fein einnehmendes 
Weſen allgemeine Liebe erwarb. Sein Ruf wuchs 
mit jedem Tage ſo ſehr, daß endlich der Koͤnig 
ſelbſt neuglerig ward, ihn zu ſehen und zu ſpre⸗ 
chen. Er that es, und anſtatt zu finden, daß der 
allgemeine Ruf ihm geſchmelchelt, uͤberzeugte er 
ſich vielmehr, daß man noch viel zu wenig von ihm 
geſagt hatte. 
| Fadlallah verlor nun gleich allen Geſchmack 
an dem Umgange andrer Menſchen; und da er ſich 
mit jedem Tage mehr von den außerordentlichen 
Faͤhigkelten dieſes Fremdlings uͤberzeugte, bot er 
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ihm die hoͤchſten Stellen in feinem Koͤnigreich an. 
Der junge Derwiſch dankte ihm mit ausnehmen⸗ 
der Beſcheldenheit, verbat ſich aber die angebotnen 
Ehren, weil er ein Geluͤbde gethan, nie irgend 
ein Amt anzunehmen, und weil er ein freyes un⸗ 
abhaͤngiges Leben allen andern Vortheilen vorzoͤge. 


Der König ward durch ein fo großes Beyſpiel 
von Mäßigung bezaubert; und da er ihn nicht bes 
wegen konnte, oͤffentliche Geſchaͤfte zu uͤberneh⸗ 
men, fo machte er ihn zu feinen vornehmſten Ge⸗ 
ſellſchafter und erſten Guͤnſtlinge. 


Da fle eines Tages zuſammen auf der Jacht 
waren, und ſich von der Übrigen Geſellſchaft ges 
trennt hatten, unterhielt der Derwiſch den Fad⸗ 
lallah mit Erzählungen von feinen Relſen und 
Abenteuern. Nachdem er ihm verſchledne Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten, die er in Indlen geſehen, erzähle 
hatte, ſagte er: Sier machte ich auch Bekannt⸗ 
ſchaft mit einem alten Braminen, der die ver⸗ 
borgenſten Rräfte der Tatur kannte: er ſtarb 
in meinen Armen, und mit ſeiuen ſterben⸗ 
den Lippen entdeckte er mir eines ſeiner ſchaͤtz⸗ 
barſten Geheimniſſe, unter der Bedingung, 
daß ich es nie irgend einem Menſchen offen⸗ 
waren follte, Der König, dem hlerbey ſogleich 
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einfiel, daß fein junger Guͤnſtling ſeine neulich ges 
thanen großen Anerbletungen ausgeſchlagen hatte, 
fagte, das Geheimniß würde vermuthlich die Kunſt 
Gold zu machen ſeyn. ein, Serr, erwiederte der 
Derwiſch, es iſt etwas noch viel wunderba⸗ 
reres, als das; es iſt die Kraft, einen todten 
Körper, durch Mittheilung meiner eignen 
Seele, neu zu beleben. 


Indem er noch ſprach, kam ein Reh bey ihnen 
vorbey gerannt, und der Koͤntg, der feinen Bogen 
bereit hatte, durchſchoß ihm das Herz. Hier haft 
du nun eine ſchoͤne Gelegenheit, ſagte er zum Der⸗ 
wiſch, eine Probe deiner Kunſt zu machen. Der 
Derwiſch ließ alſobald feinen eignen Körper entſeelt 
auf dem Boden zurück, und in demſelben Augen⸗ 
blick war der Koͤrper des Rehes neubelebt. Es 
kam auf den Koͤnig zu, liebkoſte ihm, machte vers 
ſchiedne muthwillſge Spruͤnge, und fiel dann wies 
der aufs Gras hin, worauf in demſelben Augen⸗ 
blick der Körper des Derwiſch fein Leben wieder 
bekam. Der König war ausnehmend vergnuͤgt 
über eine fo außerordentliche Operation, und bes 
ſchwor feinen Freund bey allem, was heilig war, 
ihm das Geheimniß mitzutheilen. Der Derwiſch 
machte anfangs einige Schwierigkeit, fein dem ſter⸗ 
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benden Braminen gegebenes Wort zu brechen; 
am Ende aber ſagte er, er koͤnne einem jo vortreff⸗ 
lichen Fuͤrſten unmoͤglich etwas abſchlagen. Nach⸗ 
dem er ihn daher durch einen. Eid zur Verſchwie⸗ 
genheit verbunden hatte, lehrte er ihn zwey kab⸗ 
baliſtiſche Woͤrter, die man nur ausſprechen durfte, 
um das ganze Kunſtſtuͤck zu machen. Der König, 
voller Ungeduld, das Ding zu verſuchen, ſprach 
alſobald die beiden Wörter aus, und befand ſich 
in demſelben Augenblick in dem Koͤrper des Rehes. 
Er hatte nur wenig Zeit, ſich in dieſem neuen Zu⸗ 
ſtande zu betrachten; denn der verraͤtheriſche 
Derwiſch verſetzte ſich alſobald in den Koͤrper des 
Königs, ſpannte deſſen eignen Bogen gegen ihn, 
und wuͤrde ihn todt niedergeſtreckt haben, wenn 
nicht der König, der feine Abſicht ſah, ihm ſchnell 

ius Gebuͤſch entwiſcht waͤre. 5 

Der Derwiſch kehrte jetzt, voller Freuden 
über feine ſchaͤndliche That, nach Mouſel zuruͤck, 
und beftieg den Thron und das Bett des ungluͤck⸗ 
lichen Fadlallah. 

Das erſte, was er that, um ſich in dem Bar 
fig feines neuerworvenen Königreiches zu ſichern, 
war, daß er feinen Unterthanen, durch einen 
offentlichen Ausruf anbefehlen ließ, alle Rehe im 
ganzen Relche auszurotten. Der Koͤnlg wuͤrde mit 
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den übrigen umgekommen ſeyn, waͤre er nicht ſel⸗ 
nen Verfolgern dadurch entgangen, daß er den 
Körper elner Nachtigall belebte, die er todt am 
Fuß eines Baumes liegen ſah. In dieſer neuen 
Geſtalt flog er nun ſicher nach dem königlichen Pal⸗ 
laſt, ſetzte fi) auf einen Baum dicht an der Koͤni⸗ 
ginn Zimmer, und erfuͤllte den ganzen Ort mit ſo 
melodiſchen und melanchollſchen Tönen, daß die 
Koͤniginn dadurch ans Fenſter gelockt ward. Er 
hatte die Kraͤnkung zu ſehen, daß er, anſtatt Mit⸗ 
lelden zu erregen, der Köntginn und elner jungen 
Sklavinn, die bey ihr war, nur Luft machte. 
Gleichwohl fuhr er fort, ihr jeden Morgen ein zaͤrt⸗ 
liches Lied zu fingen, bis endlich die Koͤniginn, 
von ſeiner harmontſchen Kehle bezaubert, die Vo⸗ 
gelſteller hohlen ließ, und ihnen Befehl gab, ihre 
außerſte Kunſt anzuwenden, um ihr das kleine Ge⸗ 
ſchoͤpf zu verſchaffen. Der König, den die Gele⸗ 
genheit, beſtaͤndig um ſeine gellebte Gattinn zu 
ſeyn, erwuͤnſcht war, ließ ſich gern fangen, und 
als er ihr überreicht ward, flog er, ſo ſcheu er auch 
war, ſich von einem der andern Frauenzimmer be⸗ 
ruͤhren zu laſſen, doch von ſelbſt auf dle Koͤnlginn 
zu, und verbarg ſich in ihrem Buſen. Zemronda 
war hoͤchſt vergnuͤgt über die unerwartete Zaͤrtlich⸗ 
kelt ihres neuen Lieblings, und ließ ihn in ihrem 
Zim⸗ 


39 
Zimmer in einen prächtigen offenen Kaͤſich ſetzen. 
Hter hatte er Gelegenheit, jeden Morgen, durch 
tauſend kleine Handlungen, die ſein Koͤrper ihm 
erlaubte, ſich bey ihr einzuſchmeicheln. Ganze 
Stunden brachte die Koͤniginn täglich zu, ihn an⸗ 
zuhoͤren, und mit ihm zu ſplelen. Ladlallah 
wuͤrde ſich ſogar in dieſem Zuftande für glücklich 
gahalten haben, Hätte er nicht die unausſprechliche 
Qual ausſtehen muͤſſen, den Derwiſch Ins Zim⸗ 
mer kommen und der Koͤntginn in feiner elgnen 
Gegenwart llebkoſen zu ſehen. 


Der Uſurpator gab ſich, wenn er mit der Koͤ⸗ 
niginn tändelte, oft auch mit ihrer Nachtigall ab, 
und machte ihr allerley Liebkoſungen; und 
wenn dann der erbitterte Fadlallah mit dem 
Schnabel nach ihm hackte, mit den Fluͤgeln ſchlug, 
und auf alle Welſe feine ohnmaͤchtige Rachbegier 
an den Tag legte, ſo gab das ſeinem Nebenbuhler 
und der Koͤniginn nur neue Gelegenheit, ſich an 
ihm zu beluſtigen. 


Ein andrer Liebling der Zemrouda war eln 
kleiner Schooshund, den ſie in ihrem Zimmer hielt. 
Dleſer ſtarb einſt in der Nacht, und ſogleſch bekam 
der Koͤnig Luſt, die Geſtalt der Nachtlgall zu ver⸗ 
laſſen, und dieſen neuen Koͤrper zu beleben. Er 
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that es, und am folgenden Morgen ſah Zemrouda 
ihren lieben Vogel todt im Bauer liegen. Ihr 
Gram bey dieſem Vorfalle laͤßt ſich unmoͤglich be⸗ 
ſchreiben, und wenn ſie ſich aller ſeiner kleinen 
Handlungen, die ſogar etwas von Vernunft an 
ſich zu haben ſchienen, erinnerte, war fie über ſei⸗ 
nen Verluſt untröſtbar. 

Ihre Aufwaͤrterinnen ſchickten alſobald zu dem 
Uſurpator, mit der Bitte, zu kommen, und fie 
zu troͤſten. Nachdem er ihr vergebens vorgeſtellt 
haste, welch eine Schwachheit es ſey, ſich über 
einen ſolchen Zufall zu graͤmen, ſagte er endlich, 
durch ihre wiederhohlten Klagen gerührt: Nun 
wohl, Madame, ich will das Aeußerſte 
thun, was in meinem Vermoͤgen ſteht, um 
Ihnen gefaͤllig zu ſeyn. Ihre Nachtigall ſoll 
jeden Morgen wieder aufleben, und Ihnen 
etwas vorfingen, wie vorher. Die Königinn 
ſah ihn mit elner Miene an, welche zeigte, daß 
fie ihm nicht glaubte. Er legte ſich daher auf einen 
Sopha, verſetzte feine Seele in die Nachtigall, und 
voll Erſtaunen ja) Jemrouda ihren Vogel wieder 
aufleben. 

Der Koͤnig, der alles dieß mit anſah, indem 
er in der Geſtalt des Schooshundes in einer Ecke 
des Zimmers lag, ſetzte ſich nun geſchwind wleder 
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in den Beſitz feines eignen Körpers, lief In der 
außerſten Erbitterung zu dem Kaͤſich, und drehte 
der falſchen Nachtigall den Hals um. 

Zemrouda erſtaunte, und graͤmte ſich mehr 
als je über dieſen zweyten Vorfall, bis der König 
ſie erſuchte ihn anzuhören, und ihr fein ganzes 
Abenteuer erzählte, 

Der Leichnam des Derwiſch, welchen man 
todt im Walde gefunden hatte, und ſein Edikt, 
alle Rehe auszurotten, ließ ihr nicht Raum, an 
der Wahrheit der Sache zu zweifeln; allein aus 
einem Uebermaß von Dellkateſſe (welches dem 
orlentallſchen Frauenzimmer eigenthuͤmlich iſt) be⸗ 
trübte fie ſich fo ſehr über den unſchuldigen Ehe⸗ 
bruch, worin ſie ſeit einiger Zeit mit dem Derwiſch 
gelebt hatte, daß keine Gruͤnde, ſogar vom Fad⸗ 
lallah ſelbſt, ſie beruhtgen konnten. Sie ſtarb 
bald darauf vor Gram, und bat ihn noch mit ſter⸗ 
benden Lippen um Verzeihung wegen einer Sache, 
die der allerſtrengſte Richter ihr nicht haͤtte zum 
Verbrechen anrechnen koͤnnen. 

Der Koͤnig betruͤbte ſich ſo ſehr uͤber ihren Tod, 
daß er fein Reich einem feiner naͤchſten Verwandten 
abtrat, und den Reſt feiner Tage in der Elnſam⸗ 
keit zubrachte. 
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Dreyhundert achtzehntes Stück, 
579.) 
Nachricht von Vulkans Hunden, welche dis 


Gabe hatten, Keuſche und Unkeuſche zu 
unterſcheiden. 


— = Odora canum vis. 
VI 8. 


a der Regierung Karls 1. machte die Buch⸗ 
haͤndler⸗Geſellſchaft, die durch ein koͤnigliches Pa⸗ 
tent zum Druck der Bibel privilegier war, in einer 
ihrer Ausgaben einen garſtigen Druckfehler: ans 
ſtatt: Du ſollſt nicht ehebrechen, hieß es in eis 
nigen tauſend Exemplaren: Du ſollſt ehebre⸗ 
chen. Der Erzbiſchof Laud legte daher der Ge⸗ 
ſellſchaft, zur Strafe dieſer Nachlaͤſſigkeit, eine 

anſehnliche Geldbuße auf. 
Nach dem Verhalten der Welt in dleſem ent⸗ 
arteten Zeitalter zu urtheflen, ſollte ich faſt vers 
muthen, 
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muthen, daß viele junge liederliche Leute beiderley 
Geſchlechts dieſe unechte Ausgabe der Bibel be⸗ 
ſitzen, und daher das Gebot nach der falſchen Less 
art halten. 8 

Ehebrecher wurden, in den erſten Zelten der 

Kirche, auf immer exkommuntelrt, und auf Lebens⸗ 
lang für unfähig erkläre, chriſtlichen Verſammlun⸗ 
gen beyzuwohnen, wenn fie auch mit bittern Thraͤ⸗ 
nen und allen Zelchen der ungeheucheltſten Reue 
um Wiederaufnahme anſuchten. 

Ich koͤnnte hier auch einiger alten Geſetze uns 
ter den Heiden erwaͤhnen, die dieß Verbrechen mit 
dem Tode ſtraften; und andrer von gleicher Art, 
die noch jetzt in verſchiednen proteſtantiſchen Staa⸗ 
ten geltend ſind. Da aber ſolche Betrachtungen 
für meine gewöhnlichen Leſer, die meine Blätter, 
wenn fie nicht durch etwas Spaßhaftes und Luger 
wöhnliches belebt find, aus der Hand werfen, zu 
ernſthaft ſeyn moͤchten; ſo will ich dießmahl nur 
den Inhalt eines mir vor kurzem in die Haͤnde ge⸗ 
fallenen kleinen Manuſkripts mittheilen, welches 
auf ein hohes Alterthum Anſpruch macht, aber, 
nach einigen neuern Redensarten und andern Um⸗ 
ſtaͤnden zu urtheilen, wohl ſchwerlich echt ſeyn 
kann, ſondern vermuthlich das Werk eines neuern 
Sophiſten iſt. 
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Die Gelehrten wiſſen, daß ſich auf dem Berge 
Aetna ein dem Vulkan geweihter Tempel befand, 
welcher von Hunden bewacht ward, die, wie die 
Geſchichtſchreiber jagen, einen fo ausnehmend fels 
nen Geruch hatten, daß fie unterſchelden konnten, 
ob die Perſonen, die dahin kamen, keuſch oder 
unkeuſch waren. Den Keuſchen liefen fie freund⸗ 
lich und wedelnd entgegen, und ſchmeichelten ih⸗ 
nen, als Freunden ihres Herrn, des Vulkan; 
die Unreinen aber fielen fie wuͤthend an, und hoͤr⸗ 
ten nicht eher auf zu beißen und zu bellen, als bis 
fie fie aus dem Tempel verjagt hatten. 

Meine Handfchriftz die vermuthlich ein Kom⸗ 
mentar uͤber dieſe Geſchichte ſeyn ſollte, meldet 
von dieſen Hunden folgendes: 

„Dieſe Hunde wurden dem Vulkan von ſei⸗ 
ner Schweſter Diana, der Goͤttinn der Jacht und 
der Keuſchheit, geſchenkt; ſie waren von der Zucht 
einiger ihrer Jachthunde, an denen fie dleſen nas 
tuͤrlichen Inſtinkt und feinen Geruch bemerkt hatte. 
Man glaubte, ſie habe es der Venus zum Poſſen 
gethan, die, wenn ſie zu Hauſe kam, ihren Mann 
immer bey guter oder uͤbler Laune fand, je nachdem 
ſie von ſelnen Hunden empfangen ward. Sie leb⸗ 
ten verſchiedne Jahre lang im Tempel, wa⸗ 
ren aber fo beißige Kläffer, daß fie dle meiſten, die 
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ſonſt den Tempel zu beſuchen pflegten, wegſchreck⸗ 
ten. Die Weiber von Steilien ſchickten eine feyer⸗ 
liche Deputation an den Prieſter, wodurch ſie ihm 
zu wiſſen thaten, daß ſie nicht ferner mit ihren 
jährlichen Opfern zum Tempel kommen würden, 
wofern er feinen Bullenbeißern nicht einen Maul— 
korb anlegte; und verglichen ſich endlich mit ihm 
dahin, daß das Opfer künftig immer durch ein 
Chor junger Mädchen, deren keins über ſieben 
Jahr alt waͤre, gebracht werden ſollte. Wunder⸗ 
bar war es anzuſehen, (ſagt der Verfaſſer) wie 
die Hunde dieſen kleinen Juͤngferchen auf eine ganz 
andre Art begegneten, als vormahls ihren Muͤt⸗ 
tern. Der Koͤnig von Syrakus, welcher ein 
junges Frauenzimmer geheurathet hatte, und ſehr 
eiferſuͤchtigen Temperaments war, ſoll durch vle⸗ 
les Geld die Priefter dieſes Tempels dahin vermocht 
haben, ihm einen jungen Hund von dleſer beru— 
fenen Zucht zu uͤberlaſſen. Der kleine Klaͤffer war 
anfangs ſo ungezogen gegen die ſchoͤne Dame, daß 
fie ihren Gemahl bat, ihn fortzujagen; aber der 
gute Herr fertigte ſie ganz kurz mit dem alten Si⸗ 
eillaniſchen Sprichwort ab: Liebſt du mich, fo 
liebſt du auch meinen Zund. Von dieſer Zeit 
an lebte ſie denn ganz friedlich mit beiden. Die 
Damen von Syrakus mußten ſehr viel von ihm 
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ausſtehen, und verſchledne, die im beſten Ruf 
ſtanden, wollten durchaus nicht eher wieder an 
den Hof kommen, als bis er fortgeſchafft wäre. 
Es gab zwar einige, die ſeiner feinen Naſe Trotz 
boten; allein man bemerkte doch, daß, wenn er 
fie gleich nicht biß, er fie doch ſehr boshaft ans 
gnurrete. Doch, wieder zu den Hunden des 
Tempels zu kommen: nachdem ſie hier lange Jahre 
in großem Ruhm und Anſehen gelebt hatten, 
trug es ſich zu, daß, als einer der Prleſter, wel— 
cher bey einer auf dem Vorgebirge Lilybeum 
wohnenden Wittwe einen mildthaͤtigen Beſuch 
abgeſtattet hatte, des Abends ſpaͤt zu Häufe kam, 
die Hunde ihn mit ſolcher Wuth anfielen, daß fie 
ihn zerriſſen haben würden, wenn feine Mitbruͤder 
ihm nicht zu Huͤlfe gekommen waͤren; worauf man 
denn die Hunde, weil ſie, wie hieraus offenbar 
erhellte, ihren urſpruͤnglichen Inſtinkt verloren 
hatten, insgeſammt aufhing. 


Ich kann dleß Blatt nicht ſchlleßen, ohne zu 
wuͤnſchen, daß wir einige Hunde von dleſer Zucht 
in Großbritannien haben möchten; gewiß wurden 
fie unſern Landsmauninnen Gerechtigkeit, ich 
ſollte ſagen Ehre, wiederfahren laſſen, und der 
Welt zeigen, welch ein großer Unterſchled zwe⸗ 
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ſchen heidulſchen Frauenzimmern und ſolchen iſt, 
die in geſundern Grundſaͤtzen der Tugend und Re 
ligion auferzogen find. 


J. 


Dreyhundert neunzehntes Stuͤck. 
(583. 


Empfehlung einer angenehmen und nuͤtzlichen 
Beſchaͤftigung auf dem Lande. 


— BRSEN 
Ipſe thymum pinosque ferens de montibus altis, 
Tecta ſerat late circum, cui talia curae: 

Ipſe labore manum duro terat ; ipfe feraces 
Figat humo plantas, et amicos irriget imbres, 
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hir Stand des Lebens hat feine ihm eigens 
thuͤmlichen Pflichten. Wer ſich aus freyer Wahl 
irgend einer beſondern Art von Geſchaͤften gewid⸗ 
met hat, iſt freyllch gluͤcklicher daran, als wer 
durch Nothwendigkeit beſtimmt wird; beide aber 
\ Q 2 ſind 
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find doch gleich ſtark verbunden, ſich auf eine für 
fie ſelbſt oder andre nuͤtzliche und wohlthaͤtige Art 
zu beſchaͤftigen. Keiner von Adams Soͤhnen 
ſollte ſich einbilden, daß er der Arbeit uͤberhoben 
ſeyn koͤnne, die unſerm Stammvater und in ihm 
feiner ganzen Nachkommenſchaft, angekuͤndigt 
ward. Diejenigen, denen ihre Geburt oder ihr 
Vermögen ein arheitfames Leben unndͤthig zu 
machen ſcheint, ſollten ſich ſelbſt irgend einen Be⸗ 
ruf oder eine Profeſſion wählen, damit man fie 
nicht als eine todte Laſt des Erdbodens und als 
den einzigen unnuͤtzen Theil der Schöpfung be: 
trachtete. 


Viele unſrer Guͤterbeſitzer auf dem Lande ken⸗ 
nen kein andres Geſchaͤft in der Welt, als die 
Jacht, oder andre dergleichen Zeitvertreibe, die 
fie in Feldern und Gehölzen finden. Dieß veran⸗ 
laßte einen unſrer angeſehenſten Schriftſteller zu 
ſagen, jeder von ihnen liege unter dem Fluch, den 
einft Goliath ausgeſprochen: Ich will dich den 
Vögeln des Zimmels geben, und den Thies 
ren auf dem Felde. 


x Ungeachtet nun Zeitvertrelbe dieſer Art, wenn 
man ſie mit Maͤßigung trelbt, ſowohl auf die Seele 
als auf den Körper einen guten Einfluß haben koͤn⸗ 
nen, 
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nen, fo gewährt das Landleben doch noch viel andre 
Unterhaltungen von viel edlerer Art. 

Unter dieſen wuͤßte ich keine, die an ſich ſelbſt 
angenehmer und für das gemeine Weſen wohlthaͤ⸗ 
tiger waͤre, als das Pflanzen. Ich koͤnnte einen 
Edelmann nennen, den ſeln Schickſal in verſchledne 
Theile von England verſetzte, und der allenthalben 
ſichtbare Spuren, daß er da geweſen, zuruͤckge⸗ 
laſſen hat. Nie miethete er in ſeinem Leben ein 
Haus, ohne rlugs um daſſelbe her die Samen des 
Reichthums zu hinterlaſſen, und daurende Ver⸗ 
maͤchtniſſe für die Nachkommen des Eigenthuͤmers 
zu ſtiften. Hatten alle Edelleute in England es 
nur auf ihren eignen Guͤtern ſo gemacht, ſo würde 
unſer ganzes Land jetzt nur Ein großer Garten 
ſeyn. Gewiß tft auch eine ſolche Beſchäftigung, 
ſelbſt für Maͤnner vom hoͤchſten Range nicht gerin⸗ 
ge oder erniedrigend. Es hat Helden in dieſer 
Kunſt gegeben, wie in jeder andern. Beſonders 
leſen wir vom Cyrus dem Großen, daß er ganz 
Kleinaſien bepflanzt habe. In der That hat diefe 
Art von Beſchaͤftigung etwas Großes und Glaͤn⸗ 
zendes: ſie gibt verſchlednen Theilen der Natur ein 
edleres Anſehen; fie füllt die Erde mit einer Menge 
abwechſelnder und ſchoͤner Scenen, und hat etwas 
Q 3 Aehn⸗ 
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Aehnliches mit der Schöpfung. Aus dleſem Grun⸗ 
de laßt das Vergnuͤgen eines Pflanzers ſich mit dem 
Vergnügen ‚eines Dichters vergleichen, der, wie 
Ariſtoteles bemerkt, mehr Freude uͤber ſeine 
Werke empfindet, als irgend ein andrer Schrift— 
ſteller oder Kuͤnſtler, wer er auch ſey. 


Pflanzungen haben einen beſondern Vortheil, 
welcher den meiſten andern Werken der Menſchen 
fehlt, daß fie naͤhmlich ein viel dauerhafteres Vers 
gnügen gewähren, und ſich vor den Augen Ihres 
Urhebers beftändig mehr verſchoͤnern. Haben wir 
ein Gebäude oder irgend ein andres Unternehmen 
von gleicher Art zu Stande gebracht, fo fängt es 
faſt gleich unter unſern Haͤnden an wieder zu zer⸗ 
fallen; wir ſehen es zu feinen hoͤchſten Gipfel von 
Vollkommenheit gebracht, und von der Zeit an 
ſchon ſeinem Ruin zuellen. Haben wir hingegen 
unſre Pflan ungen vollendet, ſo erlangen fie, fo 
lange wir leben, immer einen groͤßeren Grad von 
Vollkommenheit, und gewaͤhren uns in jedem 
nachfolgenden Jahre einen angenehmern und rei⸗ 
zeudern Anblick, als im vorhergehenden. 


Doch ich empfehle dieſe Kunſt beguͤterten Men⸗ 
ſchen nicht nur als einen angenehmen Zeitvertreib, 
ſon 
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ſondern noch viel mehr als eine Art von tugendhaf⸗ 
ter Beſchaͤftigung, die ſich durch morallſche Bewe⸗ 
gungsgruͤuge, beſonders durch die Liebe, die wir 
fuͤr unſer Vaterlaud, und die Sorge, die wir fuͤr 
une Nachkommenſchaft hegen ſollten, einſchaͤrfen 
läßt. Was den erſten Bewegungsgrund betrifft, 
fo brauche ich nur zu erwähnen, was ſchon fo oft 
von andern bemerkt worden, daß naͤhmlich der 
Anwachs der Gehoͤlze gar keln Verhaͤltniß zum Ver⸗ 
brauch derfelßen hat, fo daß in wenig Menſchen⸗ 
altern die Natlon vielleicht in großer Verlegenheit 
ſeyn wird, wo ſie das Bauholz zu ihren Flotten 
heruehmen ſoll. Ich weiß wohl, daß ein Menſch, 
der bey Dingen dieſer Art der Machwelt erwaͤhnt, 
von eingebildet klugen und ſelbſtſuͤchtigen Leuten 
mit ſpoͤtelſchem Auge angeſehen wird. Die mei⸗ 
ſten Menſchen haben in dieſem Stuͤcke die Diarime 
des alten Kollegiaten, der, als ſeine Mitbruͤder in 
ihn drangen, das Seinige zu einer Sache beyzu⸗ 
tragen, die ihren Nachfolger zu großem Vortheil 
gereichen würde, endlich ganz verdrießlich aus⸗ 
rief: Ey! immer ſollen wir etwas fuͤr die 
Nachkommeuſchaft thun! Ich daͤchte, die 
Wach kommenſchaft thaͤte auch einmahl etwas 
fuͤr uns. 0 
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Meiner Meinung nad) aber iſt es unverzeih⸗ 
lich, eine Pflicht von dieſer Art zu unterlaſſen, da 
fie ſich fo ſehr leicht vollbringen laͤßt. Wer be: 
denkt, daß die geringe Muͤhe, einige wenige 
Sproͤßlinge in die Erde zu ſtecken, eine Wohlthat 
fuͤr einen Menſchen iſt, der nach funfzig Jahren 
in die Welt kommen wird, oder daß er, durch einen 
ſo unbetraͤchtlichen Aufwand, vielleicht einen ſei⸗ 
ner eignen Nachkommen wohlhabend oder reich 
machen kann, und dann doch keine Neigung em⸗ 
pfindet es zu thun, der muß ſchlteßen, daß er ein 
elendes nledertraͤchtiges Herz hat, leer von allen 
edelmuͤthigen Grundſaͤtzen und aller Liebe zu den 
Meuſchen. 


Eine Betrachtung beſonders kann vielleicht 
dem bisher geſagten nicht wenig Gewicht geben. 
Viele redliche Gemuͤther, die von Natur geneigt 
ſind, Gutes in der Welt zu thun, und wohlthaͤtig 
fuͤr die Menſchen zu werden, beklagen bey ſich 
ſelbſt, daß es ihnen an Talenten dazu fehlt. Die 
iſt alſo ein guter Dienft, der den geringſten Faͤhig⸗ 
keiten angemeſſen iſt, und von Unzaͤhligen verrich⸗ 
tet werden kann, dle nicht Geſchicklichkeit genug 
beſitzen, ſich auf andre Weiſe um ihr Vaterland 
verdient und ihrer Nachkommenſchaft werth zu 

machen. 
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machen. Einer meiner Freunde pflegt zu fagen, fo 
oft ein fleißtger Landnachbar ſtirbt: Man kann 
ſehen, wo er geweſen iſt; wahrlich eine ſchoͤne 
Leichenrede auf den Tod eines braven Landwirths, 
der den Ort, wo er gelebt, mit den Spuren ſeiner 
Induſtrie bezeichnet hat. 

Nach dieſen Betrachtungen kann ich mich kaum 
enthalten, den Gegenſtand diefes Blatts als eine 
Art moralifcher Tugend vorzuſtellen, die ſich da: 
bey, wie ich ſchon gezeigt habe, durch das mlt ihr 
verknüpfte Vergnügen empfiehlt. Freylich iſt dieß 
kelns von den ſtuͤrmiſchen Vergnügen, die einem 
Meaſchen in der Hitze der Jugend fo angenehm 
ſind; allein, was ihm am Geraͤuſch abgeht, erſetzt 
ſelne Dauer. Nichts kann angenehmer ſeyn, als 
ſich an Ausſichten zu vergnuͤgen, die man ſelbſt 
hervorgebracht, und unter Schatten einherzugehen, 
die unſer eigner Fleiß uͤder uns ausgebreltet hat. 
Vergnuͤgungen dieſer Art beruhigen das Gemuͤth, 
und ſtillen alle die Leidenſchaften, dle der Seele 
laftig find; nicht zu gedenken, daß fie natuͤrlicher 
Weiſe gute Gedanken erzeugen, und uns zu loͤbli⸗ 
chen Betrachtungen aufgelegt machen. Veele der 
alten Philoſophen brachten den größten Theil ihres 
Lebens in ihren Gaͤrten hin. Epikur ſelbſt glaub⸗ 
te, daß das ſinnliche Vergnuͤgen ſich in keinem 
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andern Aufenthalt erreichen laſſe. Wer mit dem 

Somer, dem Virgil und dem Soraz, den groß 
ten Genien des ganzen Alterthums bekannt iſt, 
welß, mit welchem Eutzücken ſie von dieſem Ge⸗ 
genſtande reden; und daß Virgil beſonders ein 
ganzes Buch Über die Kunſt zu pflanzen geſchrie⸗ 
ben hat. 

Dieſe Kunſt ſcheint noch vorzuͤglicher der Na⸗ 
tur des Menſchen in ihrem urfprängfichen aͤlteſten 
Zuſtande angemeſſen geweſen zu ſeyn, als er noch 
lange genug lebte, um ſelne Produkte in ihrer 

hoͤchſten Schoͤnhelt bluͤhen, und allmählig mit ihm 
hinwelken zu ſehen. Ein Menſch, der vor der 
Sündfluth lebte, konnte einen Wald der hoͤchſten 
Eichen in der Eichel geſehen haben. Doch dieſes 
Umſtandes erwaͤhne ich nur als einer Einleitung zu 
einer Geſchichte in meinem naͤchſten Blatt, die ich 
in den Nachrichten von China gefunden habe, und 
die ſich als eine antediluvlaniſche Movelle betrach⸗ 
ten laͤßt. 

Br 


Drey⸗ 


a5 


Dreyhundert zwanzigſtes Stuͤck. 
(584) 


Hilpa und Schallum; eine Geſchichte aus 
den Zeiten vor der Sündfluth. 


Hic gelidi fontes, hic mollia prata, Lycori, 
Hic nemus, hic toto tecum conſumerer aevo, 


VIS. 


— 


Hipa war eine von den hundert und funfzig 
Toͤchtern des Zilpah, vom Stamm des Robu, 
welchen einige Gelehrte fuͤr den Rain halten. Sie 
war ausnehmend ſchoͤn, und viele bewarben ſich 
(ou um ihre Liebe, als ſie noch ihr ſiebzigſtes Jahr 
nicht erreicht hatte. Unter dieſen Liebhabern be⸗ 
fanden ſich zwey Brüder, Sarpath und Schal; 
lum. Sarpath, der Erſtgeborne, war Herr uͤber 
deu fruchtbaren Landſtrich, welcher am Fuß des 
Gebirges Tirzah, im ſuͤdlichen Theile von China, 
belegen iſt. Schallum (welches in der Chineſi⸗ 
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ſchen Sprache fo viel Heise, als Pflanzer) beſaß 
alle benachbarten Huͤgel, und dle große Kette von 
Bergen, die den Nahmen Tirzah fuͤhrt. Sar⸗ 
path hatte einen ſtolzen uͤbermuͤthigen Gelſt; 
Schallum hingegen war fanfter, zaͤrtlicher Ger 
muͤthsart, bellebt bey Gott und Menſchen. 


Man ſagt, daß unter den Weibern vor der 
Suͤndfluth die Töchter von Rohu ihre ganze Glück: 
ſeligkett nur im Reichthum ſuchten; weshalb denn 
die ſchoͤne Zilpa dem Zarpath vor feinem Bru— 
der den Vorzug gab, wegen feiner zahlloſen Heer: 
den von Schaafen und Rindern, die das ganze 
flache Land bedeckten, welches ſich am Fuß des Ge⸗ 
birges Tirzah hinzieht, und von verſchlednen 
Quellen und Stroͤmen, die an den Seiten dieſes 
Gebirges entſpringen, bewaͤſſert wird. 


Harpath machte feine Sache fo kurz ab, daß 
er die Hilpa ſchon im hundertſten Jahre ihres 
Alters heurathete. Er war ſo boͤsartig, daß er ſei⸗ 
nen Bruder Schallum hohnlachend fragte, wie 
er ſichs habe einfallen laſſen koͤnnen, um die Hand 
der ſchoͤnen Silpa zu werben, da er weiter nichts 
beſitze, als eine lange Kette kahler Felſen und 
Berge. Dieß verdroß den Schallum ſo ſehr, 
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daß er in der Bitterkeit feines Herzens feinen Bru⸗ 
der verflucht, und gewuͤnſcht haben ſoll, daß einer 
ſeiner Berge, wenn er je denſelben nahe kame, 
über ihn herfallen möchte, 


Von dieſer Zelt an wagte Sarpath ſich nie 
aus ſeinen Thaͤlern, ſtarb aber eines fruͤhzeitigen 
Todes in der Bluͤthe ſeines Alters, naͤhmlich im 
ssoften Jahre, da er in einem Fluß, den er durch⸗ 
waten wollte, ertrank. Dieſer Fluß fuͤhrt bis auf 
dieſen Tag von ihm den Nahmen Zarpath; und, 
was ſehr merkwuͤrdig iſt, er entſpringt aus einem 
der Berge, von denen Schallum wuͤnſchte, daß 
ſie uͤber ſeinen Bruder herfallen moͤchten, als er 
ihm in der Bitterkeit ſeines Herzens fluchte 


Hllpa war bey dem Tode ihres Mannes im 
15o0ften Jahre ihres Alters, und hatte ihm erſt 
so Kinder geboren. Viele der Antediluvlaner ber 
warben ſich jetzt um die Hand der jungen Wittwe; 
keiner aber, wie man glaubte, hatte fo große Hoff⸗ 
nung, ihr Herz zu gewinnen, als Ihr erſter Lieb⸗ 
haber Schallum, der denn auch, etwa zehn Jahre 
nach Sarpaths Tode, ſelne Bewerbungen ers 
neuerte; denn in jenen Zeiten hlelt man es für 
ſehr unanftändig, wenn elne Wittwe in den erſten 
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zehn Jahren nach ihres Mannes Tode ſich vor 
einer Mannsperſon ſehen ließ. 


Schallum, welcher in eine tiefe Melancholie 
verfallen war, und ſich entſchloſſen hatte, den Ein⸗ 
wurf, welcher bey feinen erſten Bewerbungen um 
Silpa gegen ihn gemacht war, aus dem Wege zu 
räumen, fing gleich nach ihrer Verheurathung mit 
dem Harpath, an, die ganze Gebirggegend, die 
ihm bey der Theilung des Landes zugefallen war, 
zu bepflanzen. Er wußte den angemeſſenſten Bos 
den fuͤr jede Pflanze auszuwaͤhlen, und man 
glaubt, er habe viele alte Geheimniſſe dieſer Kunſt 
beſeſſen, die ſich durch Ueberlieferung von dem er⸗ 
ſten Menſchen fortgeerbt hatten. Er fand bey 
dleſer Beſchaͤftigung am Ende ſowohl großen 
Nutzen, als angenehme Unterhaltung. Seine 
Gebirge waren in wenigen Jahren mit jungen 
ſchattigen Bäumen uͤberzogen, die nach und nach 
in Luſthaine, Gehoͤlze und Waldungen aufſchoſ⸗ 
fen, und mit Spaziergaͤngen, Wieſen und Gaͤr— 
ten durchſchnitten waren; ſo daß die ganze Ge⸗ 
gend, die ſonſt eine kahle und oͤde Wuͤſteney ger 
weſen war, jetzt einem andern Paradieſe ahnlich 
ſah. Die Anmuth des Orts und die llebenswuͤr⸗ 
dige Gemuͤthsart Schallums, der fuͤr einen der 
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Sanftmuͤthigſten und Weiſeſten von allen, die 
vor der Sindflur) gelebt hatten, gehalten ward, 
zog unzaͤhlige Menſchen hinein, die ſich da nieder⸗ 
ließen, und beftändig beſchaͤftigt waren, Brun⸗ 
nen zu graben, Gräben zu ziehen, und Bäume 
auszuhoͤhlen, um das Waſſer durch ſeden Thell 
dleſer weitlaͤuftigen Pflanzung deſto beſſer zu 
vertheilen. 


Schallums Wohnungen bekamen mit jedem 
Jahre mehr Relz in Zilpas Augen; und nach⸗ 
dem ſiebzig Herbſte verſtrichen waren, konnte fie 
ſich nicht ſatt ſehen an den entfernten Proſpekten 
feiner Hügel, die damahls mit unzähligen ſchat⸗ 
tigen und blühenden Gebuͤſchen und feyerlich ma; 
jeſtaͤtiſchen Scenen bedeckt waren, die dem gan⸗ 
zen Orte etwas außerordentlich Großes und Praͤch⸗ 
tiges gaben, und ihn in eine der ſchoͤnſten Land⸗ 
ſchaften verwandelten, welche ein menſchliches 
Auge nur ſehen kann. 


Die Chineſer bewahren einen Brief auf, 
welchen Schallum an die Silpa, im elften 
Jahre ihrer Wlttwenſchaft, geſchrleben haben 
ſoll. Ich will ihn hier uͤberſetzen, ohne mich 
von der edlen Simplieitaͤt der Gedanken und der 

kunſt⸗ 
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kunſtloſen Einfalt der Sitten, die das Original 
hat, zu entfernen. 


Schallum war um dieſe Zelt hundert und 
achtzig, und Silpa hundert und ſiebzig Jahr alt. 


Schallum, Serr des Gebirges Tirzah, an 
Hilpa, die Gebietherinn der Thaͤler. 


Im 788ſten Jahr der Schöpfung. 


„Was habe ich nicht alles gelitten, o du Toch⸗ 
ter Zilpah, ſelt du dich mit meinem Nebenbuh⸗ 
ler vermaͤhlteſt! Verhaßt wurde mir das Licht 
der Sonne, und mein einziges Beſtreben war 
ſeitdem, mich in Gehölze und Waͤlder einzuhuͤl⸗ 
len. Siebzig Jahre habe ich nun deinen Der: 
luſt auf den Höhen des Tirzah beweint, und 
unter tauſend finftern Schatten, die ich ſelbſt ger 
zogen, meinen Gram zu beſaͤnftigen geſucht. 
Meine Wohnung iſt jetzt wie ein Garten Gottes, 
allenthalben voll von Früchten und Bluhmen und 
Quellen. Balſamiſche Wohlgeruͤche erfuͤllen das 
ganze Gebirge, dich zu empfangen. So komm 
denn herauf, meine Gellebte, und laß uns dieſen 
Fleck der neuen Welt mit einem ſchoͤnen Geſchlechte 
bevoͤlkern; laß uns, unter dieſen anmuthsvollen 
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Schatten, uns wunderbarlich vermehren, und 
alles, von einem Ende zum andern, mit Soͤhnen 
und Toͤchtern erfuͤllen. Bedenke, o du Tochter 
Zilpah, daß das Alter des Menſchen nur tau⸗ 
ſend Jahre waͤhrt; daß die Schoͤnheit nur we⸗ 
nig Jahrhunderte bewundert wird. Sie bluͤhet 
wie elne Eiche des Berges, wie die Zeder auf 
Tirzahs Hoͤhen; in drey bis vier hundert Jah⸗ 
ren welkt ſie dahin, und die Nachwelt gedenkt 
ihrer nicht, wenn nicht ein junges Baumgeſchlecht 
aus ihrer Wurzel hervorſproßt. Dieß alles bes 
denke wohl, und erinnere dich deines Nachbars in 
dem Gebirge. 


Die Antwort auf dieſen Brief (den ich fiir 
das einzige antediluvlaniſche Billet-doux halte, 
welches jetzt exiſtirt) und zugleich das Ende dieſer 
Geſchichte ſoll lm naͤchſten Stuͤcke folgen. 
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Dreyhundert ein und zwanzigſtes Stuͤck. 
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Schluß der vorigen Geſchichte. 


Ipſi laetitia voces ad fidera iactant 
Intonfi montes; ipfae iam carmina rupes, 
Ipfa fonant arbuſta. — 


Virs, 


hans Brief hatte eine fo gute Wirkung 
auf Silpa, daß fie ihn, binnen weniger als ei⸗ 
nem Jahre folgender Geſtalt beantwortete: 


Zilpa, die Gebieterinn der Thäler, an Schal: 
lum, den Zerrn des Gebirges Tirzah. 


Im vsoſten Jahr der Schoͤpfung. 
„Was habe ich mit dir zu ſchaffen, o Schal⸗ 
lum? Du preiſeſt Silpa's Schönheit, aber llebſt 
du nicht insgeheim die Schönheit ihrer gruͤnen 
Fluren und Wieſen? Ruͤhrt nicht der Anblick 
f ö ihrer 
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ihrer bluͤhenden Thaͤler dein Herz mehr als der 
Anblick ihrer Perſon es rähren würde? Das Ge⸗ 
bruͤll meiner Rinder und das Bloͤken meiner 
Schafe hallt lieblich wieder in deinen Gebirgen, 
und ertoͤnet ſuͤß in deinem Ohr. Finde ich gleich 
Vergnügen an dem wallenden Gruͤn deiner Länz 
der, und an den lieblichen Wohlgeruͤchen, die von 
Tirzahs Höhen mich anwehen, gleicht dieß darum 
dem Reichthum der Thaler? 

„Ich kenne dich, Schallum; weiſer biſt du 
und gluͤckticher, als einer der Menſchenkinder. 
Deine Wohnung iſt zwiſchen den Zedern; du er⸗ 
forſcheſt die Verſchledenheiten des Bodens, du 
kenuſt die Einflüffe der Geſtirne, und ſiehſt die 
Veraͤnderungen der Zeiten vorher. Kann eln 
Weth liebenswuͤrdig ſeyn in den Augen eines ſol⸗ 
chen Mannes? Beunruhige mich nicht, o Schal 
lum! laß mich allein in dem Genuß der reichen 
Beſttzungen, die der Himmel mir gab. Suche 
mich zucht durch deine bezaubernden Worte zu ge 
wiunen. Mögen deine Baͤume wachſen und ſich 
mehren; moͤgeſt du Hain an Hain, und Schatten 
an Schatten aufziehn ; nur verſuche Silpa nicht, 
deine Einſamkelt zu fiören, und deinen Riten 
Aufenthalt zu bevoͤlkern.“ 
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Kurze Zeit nachher nahm fie, wle dle Chins⸗ 
ſer ſagen, ein Gaſtmahl auf einem der benachbar⸗ 
ten Huͤgel an, zu welchem Schallum ſtie einge⸗ 
laden hatte. Dieß Gaſtmahl dauerte zwey Jahre 
und ſoll den Schallum fuͤnfhundert Gazellen ), 
zweytauſend Straußen, und tauſend Tonnen 
Milch gekoſtet haben; wodurch es ſich aber vor 
allem andern der Silpa empfahl, war die Menge 
und Mannichfaltigkeit koͤſtllcher Fruͤchte und 
Kuͤchenkraͤuter, worin kein Menſch auf Erden es 
dem Schallum gleich thun konnte. 

Er bewirthete ſie in einer Laube, die er in 
dem Hain der Nachtigallen gepflanzt hatte. Dies 
ſer Hain beſtand aus lauter ſolchen Fruchtbäumen 
und Pflanzen, die den verſchiednen Arten der 
Singevdgel am angenehmſten find; fo daß er alle 
Muſik des ganzen Landes an ſich gezogen hatte, 
und das ganze Jahr hindurch mit dem liebllchſten 
Koneert jeder Jahrszeit angefüllt war. 

Taͤglich zeigte er ihr eine andre ſchoͤne und 
uͤberraſchende Scene in dieſem neu angepflanzten 
Berglande; und da er hiedurch die erwuͤuſchte⸗ 
ſten Gelegenheiten bekam, ihr ſein ganzes Herz 
aufzuſchließen, war er endlich ſo gluͤcklich, daß 
- fie 

) Die Gazellen oder Antilopen find eine Mittelgat⸗ 
tung zwiſchen Ziegen und Reben, 


( 261 


fie ihm bey ihrem Abſchiede verſprach, ihm in 
wenlger als fünfzig Jahren entſcheldende Antwort 
zu geben. 

Ste war noch nicht lange wieder in ihren 
Thaͤlern, als fie neue Anträge, und zugleich einen 
ſehr glaͤnzenden Beſuch von dem Miſchpatſch 
erhielt, welcher damahls ein mächtiger Mann 
war, und eine große Stadt erbauet hatte, die 
er nach feinem Nahmen nannte. Jedes Haus war 
wenigſtens auf tauſend Jahre gebauet, ja einige 
derſelben waren gar auf drey Lebzeiten vermlethet; 
ſo daß man ſich in unſerm Zeitalter der Welt von 
der Menge von Steinen und Bauholz, die zu 
dieſen Gebaͤuten verbraucht ſeyn muͤſſen, kaum 
einen Begriff machen kann. Dieſer vornehme 

Nann unterhielt fie mit verſchlednen muſikallſchen 
Inſtrumenten, die vor kurzem erfunden waren, 
und tanzte vor ihr nach dem Ton einer Pauke. 
Er beſchenkte ſie auch mit verſchiednem Hausge⸗ 
raäth von Kupfer und Eiſen, welche Metalle man 
vor kurzem entdeckt und zu den Bequemlichkeiten 
des Lebens zu gebrauchen angefangen hatte. Un⸗ 
terdeß graͤmte Schallum ſich innerlich, und war 
auf die Zilpa, wegen ihrer guten Aufnahme des 
Miſchpatſch fo ungehalten, daß er während el 
nes ganzen Saturnusumlaufs nicht an ſie ſchrieb, 
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und kein Wort mit ihr ſprach. Da er aber fand, 
daß die Beſuche nicht fortgeſetzt wurden, jo er 
neuerte er ſeine Bewerbungen um Silpa, die, 
während feines langen Stillſchweigens, ſehr oft 
eln ſehnſuchtsvolles Auge nach dem Gebirge Tir⸗ 
zah geworfen haben ſoll. 


Noch etwa zwanzig Jahre lang wankte ihr 
Entſchluß zwiſchen den Schallum, und dem 
Miſchpatſch; denn wenn gleich ihre Nelgung 
den erſten begunſtigte, ſo ſprach doch ihr Eigen⸗ 
nutz ſehr maͤchtig fuͤr den andern. Indem ihr 
Herz ſich noch in dieſem unfchläffigen Zuſtande 
befand, entſchied endlich folgender Zufall ihre 
Wahl. Ein hoher hoͤlzerner Thurm, der in der 
Stadt Miſchpatſch ſtand, ward durch elnen 
Wetterſtrahl entzuͤndet, und es entſtand daraus 
eine Feuersbrunſt, die in wenig Tagen die ganze 
Stadt in die Aſche legte. Miſchpatſch entſchloß 
ſich, den Ort wieder aufzubauen, es moͤchte koſten 
was es wollte; und da er vorhin ſchon alles Bau⸗ 
holz des Landes verbraucht hatte, ſah er ſich ge— 
noͤchigt, feine Zuflucht zum Schallum zu neh⸗ 
men, deſſen Waͤlder jetzt zwey hundert Jahre alt 
waren. Er kaufte dieſe Holzungen mit ſo vielen 
Heerden von Hornvieh und Schafen, und einer 

„ : fo 
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fo großen Strecke von Feldern und Welden, daß 
Schallum jetzt reicher ward, als Miſchpaſch, 
welches ihm denn ſo große Reize in den Augen der 
der Tochter des Zilpah gab, daß ſie ihm ihre Hand 
nicht länger abſchlagen konnte. An dem Tage, 
da er ſie in ſeine Gebirge fuͤhrte, errichtete er 
einen ungeheuren Scheiterhaufen von Zedern und 
allen Arten wohlrlechenden Holzes, welcher uͤber 
dreyhundert Ellen hoch war. Er warf auch Buͤn⸗ 
del von Myrrhen und Spikanarden, nebſt allen 
Arten von koͤſtlichen Spezereyenſtauden und Har⸗ 
zen aus fernen Pflanzungen hinein. Und dieß war 
das Brandopfer, welches Schallum an ſeinem 
Hochzeittage darbrachte. Der Rauch deſſelben er⸗ 
hub ſich bis zum Himmel, und erfüllte das ganze 
Land umher mit Wohlgeruch. 
E. 


* 4 Drey⸗ 
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Dreyhundert zwey u. zwanzigſtes Stück. 
(549.5 
Ueber die Entziehung von Geſchaͤften, nebſt 
einem Abſchiedsſchreiben von Herrn 
Andreas Freeport. 


— ẽ .. — — 


Guamvis digreſſu veteris confuſus amici, 
Laudo tamen — — 


Juvx x. 


E, gibt wohl wenig Menſchen, die nicht, wenn 
fie in die Welt treten, zugleich den Entſchluß faſ⸗ 
fen ſollten, ſich ihr wieder zu entziehen, und ſich 
in Einſamkelt und Ruhe zu begeben, wenn ſie ſich 
erſt ein g⸗mächliches Auskommen erworben haben. 
Das Ungluͤck iſt nur, daß wir immer bald dieſen 
bald jenen Vorwand finden, unſern guten Vor⸗ 
ſatz zu verſchieben, bis uns endlich der Tod zuvor⸗ 
koͤmmt, und unſre vorhabende Entziehung von 
der Welt vereitelt, Unter allen Arten von Men: 


ſchen 


e 
ſchen aber ſcheiden feine fo ungern aus dem 
geſchaͤftigen Leben, als die, welche nur Reich⸗ 
thuͤmer zu ſammeln beſchaͤftigt, und in dieſer 
Beſchaͤftigung grau geworden find, Ihre Ser 
le hat durch die beſtaͤndige Aufmerkſamkelt 
auf Gewinn, eine ſolche Blegung bekommen, daß 
es ihnen aͤußerſt ſchwer wird, ihr elnen andern 
Hang zu geben, und ſie gegen dlejenigen Gegen⸗ 
ſtaͤnde zu richten, die ſo wohl fuͤr jeden Zeltpunkt 
des Lebens, als beſonders für, den letzten, noͤthig 
und heilſam ſind. Soraz ſchildert einen alten 
Wucherer, den das Gluͤck des Landlebens ſo ſehr 
entzückte, daß er alle feine Kapitallen einzog, um 
ſich ein Gut zu kaufen; aber was geſchah? kaum 
hatte ter das Geld in Händen, fo that er es wie⸗ 
der auf neuen Wucher aus. 

Zu dieſen Gedanken veranlaßte mich eine Un⸗ 
terredung mit meinem wuͤrdigen Freunde, dem 
Herrn Andreas Freeport, einem Manne von 
fo viel natürlicher Beredtſamkelt, von fo geſun⸗ 
dem Verſtande, und ſo ſeltner Rechtſchaffenheit, 
daß ich ihm immer mit ausnehmendem Vergnuͤ⸗ 
gen zuhöre. Da wir, als die einzigen jetzt noch 
übrigen Mitglieder unfers Klubs, einen Abend 
allein zuſammen waren, erzählte er mir von den 
vielen verwickelten Geſchaͤften und Unternehmun⸗ 


Rs gen, 
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gen, worin er bisher immer verflochten geweſen, 

und rechnete mir zugleich eine Menge glücklicher 

Ereigniſſe vor, die er zu einer andern Zeit Gluͤcks⸗ 

faͤlle genannt haben wiirde; aber in der Gemuͤths⸗ 

verfaſſung, worin er ſich jetzt befand, nannte er 

ſie Gnaden des Himmels, Wohlthaten der Vor⸗ 

ſehung, und Segen eines redlichen Fleißes. Nun 

muͤſſen Sie wiſſen, mein lleber Freund, ſagte 

er, ich bin ſo ſehr gewohnt, mich als Glaͤubiger 

und Schuldner zu betrachten, daß ich oft, auf 
eben dieſen Fuß, zwiſchen dem Himmel und mei⸗ 

ner Seele Rechnung mache. Will ich in dieſem 
Fall die Bilanz ziehen, und ſehe auf das Debet, 
fo finde ich da fo unzaͤhlig viele Artikel, daß meine 
Rechenkunſt beym Aufſum miren derſelben zu kurz 
koͤmmt; ſehe ich aber auf das Kredit, fo finde 
ich nicht viel mehr, als ein unbeſchrlebenes Blatt. 

Ungeachtet ich nun ſehr wohl einſehe, daß es nie 

in meinen Kräften ſtehen wird, die Rechnung 

mit meinem Schoͤpfer durch Gegenrechnung zu ſal⸗ 

diren, ſo bin ich doch entſchloſſen, alle meine 

kuͤuftigen Beſtrebungen auf dieſen großen Zweck 

zu richten. Verwundern Sie ſich alſo nicht, 

mein Freund, wenn Sie hoͤren, daß ich eine 

ſtillere, dem Nachdenken gewidmete Lebensart ges 

waͤhlt 
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wähle habe, und wenn Sie mich kuͤuftig an dle⸗ 
ſem Orte nicht mehr autreffen werden. 


Ich konnte nicht umhin, einem fo guten 
Vorſatz meinen Beyfall zu geben, ſo groß auch 
der Verluſt iſt, den ich dadurch leiden werde. 
Herr Freeport hat ſich nachher in folgendem 
Briefe, den ich fo eben erhalte, weltlaͤuftiger 
gegen mich erklart. 


Mein lieber Zerr Zuſchauer, 


„Ungeachtet meine Freunde im Klub ſich oft 
uͤber mich luſtig machten, wenn ich von Entzie⸗ 
hung von Geſchaͤften ſprach, und mich an eins 
meiner eignen Sprichwörter erinnerten, nähmlich: 
Ein Kaufmann hat nie eher genug, als bis 
er noch ein Bißchen mehr gewonnen hat: 
ſo kann ich Sie doch jetzt verſichern, daß es Einen 
in der Welt gibt, welcher glaubt, daß er genug 
hat, und entſchloſſen iſt, den Reſt ſeines Lebens 
im Genuß deſſen, was er hat, zuzubringen. Ste 
kennen mich, und ich darf Ihnen daher nicht erft 
ſagen, daß ich unter dem Genuß meiner Güter 
nichts anders verſtehe, als die Anwendung derſel⸗ 
ben zum Nutzen meiner Nebenmenſchen. Da 
der groͤßte Theil meines Vermoͤgens bisher von 

unſtaͤ⸗ 
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unſtaͤter und fluͤchtiger Art geweſen iſt, indem es 
theils von Wind und Wellen umher getrieben 
ward, theils in Aktien bald ſtieg bald ſank, ſo 
habe ich es jetzt in gute dauerhafte und unbeweg⸗ 
liche Hufen und liegende Gründe verwandelt. 
Ich habe es der Unſicherheit des ſtuͤrmiſchen 
Meets und der Ebbe und Fluth der Fonds ent: 
zogen, und es zum Ankauf eines anſehnlichen 
Landguts angewandt. Dteß wird mir recht viel 
Gelegenheit geben, auf meine Wetſe mildthaͤtig 
zu ſeyn, das heißt, meinen armen Nachbarn 
Arbeit zu verſchaffen, und ihnen ein gemächliches 
Auskommen aus ihrer eignen Induſtrie zu geben. 
Meine Gärten, meine Fifchteiche, meine Acker⸗ 
felder und Viehweiden ſollen meine verſchiednen 
Hofpitäler, oder vielmehr Werkhaͤuſer ſeyn, in 
denen ich eine Menge duͤrftiger Leute aus meiner 
Nachbarſchaft, die jetzt kaum das liebe Brod 
haben, zu unterhalten gedenke. Ich hade eine 
huͤbſche Strecke Landes angekauft, das großer 
Verbeſſerungen faͤhlg iſt, und bin in Gedanken 
ſchon daruͤber aus, einige Stuͤcke deſſelben um⸗ 
zubrechen, andre einzuzaͤunen, andre mit Holz zu 
bepflanzen, und die moraſtigen Stellen auszu⸗ 
trocknen. Kurz, da ich jetzt auch meinen Theil 
an der Oberfläche dleſer Inſel habe, fo bin ich 
ent⸗ 
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entſchloſſen, ihn zu einem fo ſchoͤnen Fleck zu 
machen, als irgend einen in Ihrer Majeſtaͤt Ge⸗ 
bier; wenigſtens ſoll man keinen Zollbreit deſſel⸗ 
ben finden, der nicht aufs vortheilhafteſte ange⸗ 
baut wäre, und feinem Eigenthämer fo viel ein⸗ 
truͤge, als ihm nur möglich iſt. So wie ich in 
meinem Handel meine Sachen ſo einrichtete, daß 
jeder Wind, aus welcher Ecke des Kompaſſes er 
auch wehte, eins oder das andre meiner Schiffe 
nach Haufe bringen mußte, ſo hoffe ih auch, als 
Landwirth, es ſo einzurichten, daß kein Regen⸗ 
ſchauer, kein Sonnenſchein auf meinen Grund 
und Boden fallen ſoll, ohne irgend einen Theil 
deſſelben zu verbeſſern, und etwas zu den Pro- 
dukten der Jahrszeit beyzutragen. Sie wiſſen, 
meine Meinung vom Leben iſt bisher geweſen, 
daß es weggeworfen ſey, wenn es nicht auf eine 
oder andre Art Andern zum Nutzen gereiche. 
Allein, wenn ich jetzt ſo fuͤr mich allein, auf der 
offnen Helde, die neben meinem Haufe liegt, in 
der friſchen Luft ſpazieren reite, ſo ſteigen noch 
allerley andre Gedanken in mir auf. Ich bin 
jetzt der Meinung, daß ein Menſch von meinem 
Alter genug mit ih ſelbſt zu thun finden kaun, 
feine Seele in Ordnung zu bringen, fie auf eine 

andre 
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andre Welt vorzubereiten, und fie mit dem Ge⸗ 
danken an den Tod vertraut zu machen. Ich 
muß Ihnen daher ſagen, daß ich, außer jenen ges 
woͤhnlichen Arten der Mildthaͤtigkelt, deren ich 
vorhin gedachte, eben den Augenblick einen be⸗ 
quemen Platz ausfindig gemacht habe, wo ich eln 
Armenhaus bauen kann, welches ich, fuͤr ein 
Dutzend abgelebte Landleute, gar huͤbſch auszu⸗ 
ſtatten Willens bin. Es wird ein ausnehmen⸗ 
des Vergnuͤgen fuͤr mich ſeyn, zweymahl alle 
Tage mit Leuten von meinen Jahren meln Gebet 
zu verrichten, die alle, wie ich ſelbſt, mehr dar: 
auf bedacht ſeyn muͤſſen, wie fie ſterben, als wie 
fie leben wollen. Ich erinnere mich eines vortreff⸗ 
lichen Spruchs, den ich in der Schule lernte: 
Finis coronat opus. Sie werden am beſten wiſſen, 
ob er im Virgil oder im Zoraz ſteht; mir iſt nur 
daran gelegen, ihn wohl anzuwenden. Wenn 
Ihre Geſchaͤfte es Ihnen erlauben, zuwellen der 
Landluft bey mir zu genießen, fo ſollen Ste eln 
huͤbſches Zimmer fiir ſich bereit finden, und taͤg⸗ 
lich Rind- oder Hammelfleiſch von meiner eignen 
Zucht, Fiſche aus meinen eignen Teichen, und 
Obſt aus meinen eignen Gärten eſſen. Sie ſollen 
in und außer meinem Haufe freyen Aus und 
Elu⸗ 


Ei SEE 


Eingang haben, ohne daß Ihnen Jemand mit Einer i 
Frage beſchwerlich fallen ſoll; mit einem Worte, 
Ste ſollen mir ſo herzlich willkommen ſeyn, als 
Ste es nur erwarten koͤnnen von 

Ihrem ıc. 


Andreas Freeport. 


Da der Klub, deſſen Mitglied ich bin, ſich 
jetzt gaͤnzlich zerſchlagen hat, ſo werde ich im 
naͤchſten Stuͤcke meine Leſer über ein Bros 
jekt, wegen Errichtung eines neuen, zu Rathe 
ziehen, 


O. 


Drey⸗ 


Dreyhundert drey und zwanzigſtes Stück, 
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Maßnehmungen des Zuſchauers zu Errich⸗ 
tung eines neuen Klubs. 


Quid dignum tanto feret hie promiſſor hiatu? 
Ho R. 


Seit der neuerlichen Zerſchlagung des Klubs, 
für deſſen Mitglied ich mich oft erklaͤrt habe, has 
ben ſich eine Menge von Perſonen, durch Briefe, 
Blitſchriften und Empfehlungsſchreiben, als Kan⸗ 
dldaten zu der neuen Wahl bey mir angegeben. 
Ja man hat ſich ſogar bey dieſer Gelegenheit ver⸗ 
fhiedner krummen Wege und verbotener Kuͤnſte 
bedient, um mich zu gewinnen, woruͤber ich mich 
bier öffentlich beklagen muß. Herr Roger von 
Roverley war kaum todt, als ſchon ein gewiſſer 
Herr vom Lande bey mir anklopfte, indem er 


mir ſagen ließ, daß ich, wenn ich ihm zu der 
Stelle 


a 


Stelle des Verſtorbnen verhuͤlfe, ein Faß des 
beſten Oktoberblers haben ſollte, daß ich in meis 
nem Leben getrunken hätte. Das Frauenzims 
mer brennt vor Neugier zu wiſſen, wen ich an 
Herrn Wilhelm Zonigſeims Stelle zu wählen 
gedenke. Einige derſelben find der Meinung, 
Herr Sonigſeim habe ſich ihr Intereſſe im Klub 
nicht gehoͤrig angelegen ſeyn laſſen, und wünſchen 
daher künftig eine Repraͤſentantinn Ihres eignen 
Geſchlechts darin zu ſehen. Ein angeſehener Buͤr⸗ 
ger dieſer Stadt, der ſich N. 3. unterſchreibt, mel⸗ 
det mir, er habe eln und zwanzig Aktien in der 
Afelkaniſchen Kompagnle, und will mich mit der 
ein und zwanzigſten beſtechen, wenn ich ihn zum 
Nachfolger des Herrn Andreas Freeport ernen⸗ 
nen will; dieß meint er, wuͤrde dem Kredit jenes 
Fonds nicht wenig aufhelfen. Ich habe verſchledne 
Briefe, aus Jenny Man's Gaſthofe datirt, von 
Herren, die ſich um des Hauptmanns Sentry 
Stelle bewerben, und eben ſo viele aus einem 
Kaffehauſe am St. Paulsplatze von Andern, welche 
die Vakanz gern ausfüllen möchten, welche durch 
den Tod meines würdigen Freundes, des Geiſtli, 
chen, deſſen ich nie ohne vorzügliche Achtung er⸗ 
wähnen kann, verurſacht worden iſt. Da ich nun 

Eugl. Zuſchauer, 7. Bd. S alle 
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alle dieſe verſchiednen Umftände, nebſt den vielen 
Vorſtellungen, die mir hieruͤber geſchehen ſind, 
relflich erwogen und bedacht habe, welch ein gehaͤſ⸗ 
ſiges Amt ich über mich nehmen würde, wenn ich 
die ganze Wahl von meiner einzigen Stimme ab⸗ 
hangen ließe, auch gar keine Luſt habe, mich alle 
dem Geſchrey auszuſetzen, welches man bey einer 
ſolchen Gelegenheit, wegen Parteylichkeit, Unge⸗ 
rechtigkeit, Beſtechung und andrer Eigenſchaften, 
die meine Natur verabſcheuet, unfehlbar uͤber mich 
erheben wuͤrde: ſo habe ich mir endlich folgendes 
Projekt zu einem neuen Klub entworfen. 


Ich gedenke naͤhmlich, Ausſchreiben an alle 
und jede Klubs, die nur irgend in London und 
Weſtminſter errichtet ſind, ergehen zu laſſen, und 
fie zu erſuchen, daß fie, jeder aus feinem Mittel, 
eine Perſon von den groͤßten Verdienſten erwaͤh⸗ 
len, und mir deren Mahmen vor naͤchſtem Marien⸗ 
tage melden moͤgen, weil ich alsdann meine Sitzung 
halten werde. 


Auf dieſe Weiſe habe ich gegruͤndete Urſache zu 
hoſſen, daß der Klub, uͤber welchen ich praͤſidiren 
werde, die wahre Bluhme und Quinteſſenz aller 
andern Klubs ſeyn wird. Ich habe dleſes mein 

) Pro⸗ 
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Projekt Niemanden, als einem ganz vertrauten 
Freunde mitgetheilt, den ich ſchon einige Mahl 
wegen ſeines beſondern Gluͤcks in der Art von 
Witz, die man gemeiniglich Wortſpiele nennt, ger 
prieſen habe. Der einzige Einwurf, den er dages 
gen macht, iſt, daß ich mir viele Feinde machen 
werde, wenn ich mit einem fo koͤniglichen Air zu 
Werke gehe, und daß meine Verleumder, anſtatt 
mir den gewoͤhnlichen Titel Zuſchauer zu 
geben, mich wohl gar den Rlubkoͤnig *) nen⸗ 
nen werden. 


Doch wieder von meinem vorhabenden Pro: 
jekt zu reden, ſo weiß Jedermann, daß ich gleich 
Anfangs in dieſem Werk mit dem Charakter eines 
ſchweigenden Mannes auftrat; und ich habe, 
duͤnkt mich, mein Schweigen jo gut beobachtet, 

S 2 daß 


) Das Wortſpiel in dieſer Stelle iſt unuͤberſetz⸗ 
lch. Klub heißt im Engliſchen auch das Trefle 
in Karten, und Klubkoͤnig alſo fo viel als 
Treflekoͤnig. Zugleich ſoll dieß darauf anſpie⸗ 
len, daß der Zuſchauer ein Tory, oder Koͤ— 
niglichgeſtunter ſey, und deswegen feine Feinde 
ihm dieſen Spottnahmen geben würden. 


we 
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daß ich mich nicht eritinere, es binnen einer Zeit 
von beynahe zwey Jahren nur mit drey ganzen 
Saͤtzen gebrochen zu haben. Da ein einſylbiges 
Hort meine größte Luft iſt, fo habe ich in allen 
meinen erzaͤhlten Unterredungen mich ſelten uͤber 
eln Ja oder Nein verſtlegen. Hierdurch find meine 
Leſer um manche gute Sachen gekommen, die ich 
auf dem Herzen hatte, und die ich mir nur die 
Muͤhe nicht geben wollte auszuſprechen. 


ı Um nun meinen Charakter abwechſelnd zu 
machen, und der Welt zu zeigen, wie gut ich 
plaudern kann, wenn ich nur will, ſo habe ich 
mir vorgenommen, in dem neuen Klub, mit deſſen 
Errichtung ich jetzt umgehe, ſehr ſchwatzhaft zu 
ſeyn. Um aber deſto regelmäßiger in dleſer Sache 
zu verfahren, fo tft meine Abſicht, daß, bey der 
erſten Zuſammenkunft des beſagten Klubs mir der 
Mund in Forma geöffnet werden ſoll; ich werde 
naͤhmlich in dieſem Stuͤck nach einem gewiſſen Ri⸗ 
tual zu Werke gehen, welches ich beſitze, und wel— 
ches alle die Ceremonien enthaͤlt, die bey der Oeff⸗ 
nung des Mundes eines Kardinals beobachtet wers 
den. Auch habe ich die Formalttaͤten unterſucht, 
deren ſich vor Alters Pythagoras bediente, wenn 
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er einem feiner Schuͤler, nach den Lehrjahren des 
Stillſchweigens, die Freyheit wieder gab, ſich ſei⸗ 
ner Sprache zu bedienen. Unterdeß, da ich ſelt 
kurzem meinen Nahmen, bey viel geringfuͤgigern 
Gelegenheiten in auswaͤrtigen Zeltungen angefuͤhrt 
gefunden habe, fo zwelſle ich nicht, fie werden, in 
ihren nächften Artikeln von Großbritannien, die⸗ 
Welt beuachrichtigen, daß am bevorſtehenden zyten 
Maͤrz dem Zuſchauer der Mund werde geöffnet 
werden. Vielleicht ſchrelbe ich ein ſehr lehrreiches 
Blatt von den Proceduren bey dleſer feyerlichen 
Handlung, und von den Perſonen, die ihr beyges 
wohnt haben. Doch hiervon naͤchſtens mehr. 
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Von den Faͤhigkeiten der menſchlichen 
Seele. 


— Taentandla via eff, qua me quoque poſſim 
Tollere humo, victorque virum volitare per ora. 


VIS. 


Em berühmter Franzoͤſiſcher Schriftſteller macht 
die Bemerkung, daß kein Menſch je den vol⸗ 
len Gebrauch von feinen Fahigkeiten ge 
macht, den ihr Umfang ihm zu machen er⸗ 
laubt haͤtte. Ich will nicht unterſuchen, ob 
dieſe Behauptung im ſtrengſten Verſtande wahr 
iſt. Genug, Jeder, er mag noch ſo großen Fleiß 
angewandt, und es noch jo weit gebracht haben, 
wird, wenn er in fein vergangenes Leben zurück 
ſchaut, viele Luͤcken, viele leere und vernachlaͤßigte 
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Stunden erblicken, die ihm ungenutzt entwiſcht 
find; und es gibt wohl keinen über ſich ſelbſt nach⸗ 
denkenden Menſchen in der Welt, der ſich nicht 
dann und wann einbllden ſollte, er wuͤrde, wenn 
er fein Leben noch elnmahl vorn anzufangen hätte, 
feine Zeit beſſer ausfüllen koͤnnen. 5 N 


Am ſtaͤrkſten geraͤth die Seele in Verſuchung, 
ſich dieſen ſinnreichen Vorwurf zu machen, wenn 
ihr das Beyſpiel ſolcher Menſchen vorgeſtellt wird, 
welche ſich vor dem großen Haufen der Sterblichen 
durch Gelehrſamkeit, Kunſt oder andre ſchaͤtz— 
bare Vollkommenheiten, beſonders ausgezeich⸗ 
net haben. 


Eines der vielumfaſſendſten, reichſten und 
ausgebildetſten Genles, welches unſre, oder jede 
andre Nation, je aufzuweiſen gehabt hat, war 
Franz Bakon von Verulam. Dieſer große 
Mann hatte ſich durch außerordentliche Kraͤfte 
der Natur, durch den Umfang feines Geis 
ſtes, und durch ein unermuͤdetes Studium, einen 
Schatz von Erkenutniß erworben, den wir nicht 
ohne Erſtaunen betrachten koͤnnen. Seine Föhig⸗ 
keit ſcheint alles umfaßt zu haben, was bis dahin 
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durch Schriſten der Welt mitgehelltwar; und hier 
mit nicht zufrieden, öffnete er ſelbſt fo viele neue Pfa⸗ 
de der Wiſſenſchaft, daß das längfte Leben Eines 
Mannes viel zu kurz iſt, fie alle zu durchwandern. 
Dleſe konnte er daher nur andeuten, wie unvol⸗ 
lendete Kuͤſten auf Landkarten, oder vermuchliche 
Landſpitzen, und mußte es weitern Entdeckungen 
und dem Fleiße kuͤuftlger Zeltalter überlaffen, auf 
feine Winke oder Muthmaßungen ſortzubauen, 
und fie zu beſtaͤtlgen. 


Der vortreffliche Boyle war der Mann, wel: 
chen die Natur beſtimmt zu haben ſcheint, die 
Arbeiten und Unterſuchungen dleſes außerordent⸗ 
lichen Genies fortzuſezen. Durch unzählige Vers 
ſuche füllte er gewiſſer Maßen jene Skizen und 
Umriſſe der Wiſſenſchaft aus, dle fein Vorgänz 
ger entworfen hatte. Das ganze Geſchaͤft feines 
Lebens beſtand in Erforſchung der Natur, unter 
allen ihren mancherley Formen und Abwechſelun⸗ 
gen, und in der vernuͤnftigſten und zugleich froͤm⸗ 
meſten und wärmeſten Verehrung ihres goͤttlichen 
Urhebers. 


Es iſt unmoͤglich, viele Menſchen zu nennen, 
die ihre Faͤhlgkeiten, in den Wiſſenſchaften, worauf 
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fie ſich gelegt hatten, fo weit, als dieſe beiden, 
ausgedehnt haͤtten. Meine gelehrten Leſer aber 
werden, bey dieſer Gelegenheit, natuͤrlicher Welſe 
ſogleich an einen dritten *) denken, welcher noch 
lebt, und gleichfalls der Stolz unſrer Nation iſt. 
Die Verbeſſerungen Andrer in der Mathematik 
und Naturkenntniß haben unter feinen Händen 
einen ſo ungeheuren Zuwachs bekommen, daß wir 
daran ein bewundernswuͤrdiges Beyſplel haben, 
nicht nur wie groß die Fähigkeit einer menſchlichen 
Seele, ſondern auch wie unerſchoͤpfllch der Ge: 
genſtand ihrer Unterſuchungen If. So wahr iſt 
jene Bemerkung der heiligen Schrift! daß, wenn 
gleich ein Weiſer die Werke Gottes, vom 
Anfang bis zu Ende ergruͤnden will, es ihm 
doch nicht gelingen wird, N 


Ich kann nicht umhin, hier noch elnes Cha- 
rakters zu erwähnen, welcher zwar von andrer 
Art, als dieſe, aber doch fo beſchaffen iſt, daß er 
uns ebenfalls die wunderbare Macht der Natur 
und des Fleißes zeigt, und zugleich das außerordent⸗ 
lichſte Beyſpiel von einem Untverſalgente gibt, das 

©; ich 


„) Iſaak Newton. 


( 282 ) 


ich noch je gefunden habe. Ich meine den 
Leonardo da Vinci, einen Italteniſchen Mah⸗ 
ler, der im Anfauge des ſechzehnten Jahrhun— 
derts lebte, und aus einer edlen Famille in Toſkaua 
abſtammte. In feiner Profeſſion, der Gefchichts 
mahlerey, war er ein fo großer Meiſter, daß ei⸗ 
nige behaupten, er habe alle ſeine Vorgaͤnger über: 
troffen. Gewiß iſt es, daß er den Michael An⸗ 
gelo, feinen Zeitgenoſſen, zum Nelde reizte, und 
daß Raphael ſelbſt aus dem Studio ſeiner Werke 
feine beſte Manier im Zeichnen lernte. Ueberdem 
war er Meiſter in der Bildhauerkunſt und Bau⸗ 
kunſt, und beſaß große Geſchicklichkelt in der Ana⸗ 
tomie, der Mathematik und Mechanik. Die 
Waſſerleitung aus der Adda nach Mailand ruͤhmt 
man als ein Werk von ſeiner Erfindung. Er 
verſtand verſchiedne Sprachen, und war ein Ken⸗ 
ner der Geſchſchte, der Philofophie, der Poeſie 
und Muſik. Ungeachtet es nicht zu meinem Zwecke 
gehört, fo kann ich doch nicht umhin, hier zu bes 
merken, daß alle, die von ihm geſchrleben haben, 
auch der Vollkommenheit ſeines Koͤrpers erwaͤh⸗ 
nen. Seine Stärke war faſt unglaublich; feine 
Perſon war ſehr wohlgebildet, und dabey war er 
Meiſter in allen feinern Leibesuͤbungen. Endlich 
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verſichert man auch, ſeine moraliſchen Elgenſchaf⸗ 
ten wären mit feinen Naturgaben und Geiſtesvor⸗ 
zügen uͤbereingekommen, und er waͤre rechtſchaf⸗ 
fen, edelmuͤthig und von ſehr fanften liebenswuͤr⸗ 
digen Sitten geweſen. Ich haͤtte jetzt genug von 
ihm geſagt, wenn ich nicht glaubte, daß es den 
Liebhabern von Seltenheiten unter meinen Leſern 
angenehm ſeyn wuͤrde, wenn ſie erfuͤhren, daß 
ein ſo merkwürdiger Charakter durch einen eben 
ſo merkwürdigen Umſtand bey ſeinem Tode ausge⸗ 
zeichnet worden iſt. Da der Ruhm ſeiner Werke 
ihm allgemeine Hochſchaͤtzung erworben hatte, 
ward er an den Franzoͤſiſchen Hof berufen, wo er 
nach einiger Zeit in eine Krankheit verfiel. Franz 
der Erſte ging feldft zu ihm, um zu ſehen, wie 
er ſich befaͤnde. Als er ins Zimmer trat, vich: 
tete der Kranke ſich in ſeinem Bette auf, um fuͤr 
dieſe große Ehre zu danken; der Koͤnig umarmte 
ihn, aber Leonardo ward in dieſem Augenblicke 
ohnmaͤchtig, und verſchied fo in den Armen dieſes 
großen Monarchen. 


Unmoͤglich kann man ſolche Beyſpiele, wie 
diefe, betrachten, ohne ſich durch den Gedanken 
an die wunderbare Natur der menſchlichen Seele, 

welche 
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welche ſolcher Fortſchritte in der Erkenntniß faͤhig 
iſt, und eine ſolche Menge der mannichfaltigſten 
Ideen ohne Verwirrung zu faffen vermag, empor 
gehoben zu fuͤhlen. Wie natuͤrlich muß man nicht 
hieraus auf ihren goͤttlichen Urſprung ſchließen! 
Und da wir finden, daß die todte gedankenloſe 
Materie mit einer natuͤrlichen Kraft begabt tft, 
ewig fortzudauern, wofern ſie nicht von der All⸗ 
macht vernichtet wird, wie ungereimt wuͤrde es 
nicht ſeyn, ſich einzubilden, daß ein fo ſehr über 
ſie erhabnes Weſen nicht denſelben Vorzug beſitze! 


Auf der andern Seite erſtaunt man um deſto 
mehr, wenn man ſeine Gedanken von ſolchen 
Beyſpielen, als ich angefuͤhrt habe, wegwendet, 
und an diejenigen denkt, die man fo häufig in den 
Nachrichten von barbariſchen Natlonen unter den 
Indlanern findet. Hier ſehen wir unzaͤhlige Men⸗ 
ſchen, welche kaum die erſten Schimmer von Ver⸗ 
nunft zeigen, und wenig Idcen zu haben fcheinen, 
außer denen, die ihnen ihre Sinne und Begierden 
darreichen. Dleſe find aleichfam große Wildniſſe, 
oder oͤde unangebaute Strecken der menſchlichen 
Natur; und vergleichen wir ſie mit Menſchen 
von dem erhabenſten Charakter in Kuͤnſten und 
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Wiſſenſchaften, fo finden wir es ſchwer, uns zu 
uͤberreden, daß fie Geſchoͤpfe von eben derſelben 
Gattung find. 


Einige ſind der Meinung, die Seelen der 
Menſchen wären von Nature ſich alle gleich, und 
die große Ungleichheit, die wir ſo oft bemerken, 
ruͤhre bloß von der verſchledenen Organtſatlon oder 
Struktur der Koͤrper her, mit denen fie vereinigt 
find. Was aber auch immer dieje erſte Ungleich⸗ 
heit hervorbringen mag, fo liegt doch gewiß der 
Grund des naͤchſten großen Unterſchtedes, den 
wir unter den Menſchen in Auſehung ihrer vers 
ſchiednen Einſichten und Geſchicklichkeiten ſinden, 
in ihrer Erziehung, ihren Schickſalen und ihrem 
Verhalten. Die Seele iſt eine Art von rohem 
Diamant, deſſen Politur Kunſt, Arbeit und Zeit 
erfodert. Aus Mangel deſſen geht manches gute 
natürliche Genie verloren, oder bleibt ungeſchlif⸗ 
fen, wie ein Edelſtein im Bergwerke. 


Einer von den ſtaͤrkſten Antrieben, ſich iu 
denen Künften und Vollkemmenheiten hervorzu⸗ 
thun, die im hoͤchſten Anſehen unter den Men⸗ 
ſchen ſtehen, iſt die natürliche Begierde der Seele 
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nach Ehre; welche, fo fehlerhaft fie auch in ih: 
rem Uebermaß ſeyn mag, doch auf keine Weiſe 
niedergefchlagen werden ſollte. Vielleicht find 
wirklich einige Moraliſten etwas zu ſtrenge gegen 
dieſes Prinetpium, welches doch eine Trlebfeder 
zu ſeyn ſcheint, die uns von der Natur einge⸗ 
pflanzt worden, um alle verborgenen Kraͤfte der 
Seele in Bewegung zu ſetzen, und die ſich ge⸗ 
rade in den edelſten Gemuͤthern mit der groͤßten 
Gewalt aͤußert. Alle die großen Maͤnner unter 
den alten Roͤmern, deren Charakter am meiſten 
glänzt, waren aufs ftärffte von dieſer Leiden: 
ſchaft beſeelt. Cicero, deſſen Gelehrſamkeit 
und große Verdlenſte um fein Vaterland, fo 
bekannt ſind, war bis zum Uebermaß von ihr 
entflammt, und bittet den Lucceius, welcher 
an einer Geſchichte der damahligen Zelt arbeltete, 
aufs dringendſte, doch recht umſtaͤndlich und 
warm in der Erzaͤhlung der Begebenheiten ſeines 
Konſulats zu ſeyn; er wuͤuſcht zugleich ſein Werk 
bald vollendet zu ſehen, damit er das Vergnuͤ— 
gen hätte, noch bey feinem Leben einen Theil 
der Ehre zu genießen, die, wie er vorausſaͤhe, 
ſeinem Andenken zu Theile werden wuͤrde. Dieß 
war die Ehrbegierde einer großen Seele; der vor⸗ 
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treffliche Mann fehlt aber in dem Grade derſel⸗ 

ben, und kann ſich nicht enthalten, dem Ger 

ſchichtſchrelber bey dieſer Gelegenheit zuzumuthen, 
daß er ſich an die ſtrengen Geſetze der Geſchichte 

nicht binden, und in feinem Lobe ſogar die Graͤu⸗ 

zen der Wahrheit uͤberſchreiten ſolle. Der juͤngere 

Plinius hatte dieſelbe Begierde nach Ruhm, nur 

war fie mit mehr Zuͤchtigkeit und Beſcheidenheit 

verknuͤpft. Die Offenheit, womit er ſie gegen 

einen Freund geſteht, der ihn aufgemuntert hatte, 

irgend ein großes Werk zu unternehmen, iſt aus⸗ 

nehmend ſchoͤn, und erhebt ihn zu einer gemiffen 

Größe, die ihn Über den Vorwurf der Eitelkelt 

hinweg ſetzt. Ich muß geſtehen, ſagt er, daß 

nichts meine Gedanken mehr beſchaͤftigt, 
als die Begierde, meinen NTahmen zu ver: 
ewigen; ein Ziel, welches, meiner Mei: 
nung nach, eines Mannes wuͤrdig iſt, we⸗ 
nigſtens eines ſolchen, der, da er ſich kei⸗ 
ner ſtrafbaren Handlung bewußt iſt, uicht 
Urſache hat, ſich vor dem Andenken der Nach⸗ 
welt zu fuͤrchten. 


Ich darf, duͤnkt mich, nicht ſchließen, ohne 
eine Nutzanwendung fuͤr alle meine Leſer aus dem 
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Inhalt dieſes Aufſatzes zu ziehen; und dleſe if 
dle Wahrheit: daß, wenn gleich nicht alle fähig 
ſind, in Gelehrſamkelt oder den ſchoͤnen Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften zu glaͤnzen, doch Jeder faͤhig 
iſt, ſich in irgend einem Dinge hervorzu⸗ 
thun. Die Seele hat in dieſem Stuͤck eine ge⸗ 
wiſſe vegetlrende Kraft, welche nicht ganz muͤſſig 
liegen kann. Wird fie nicht zu einem vegelmäs 
ſigen Garten angelegt und gebaut, ſo wird ſie 
von ſelbſt in Unkraut oder Bluhmen von wilderer 
Art aufſchießen. N 
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Dreyhundert fuͤnfund zwanzigſtes Stuͤck. f 
„ 


Abſchied des Herausgebers dieſer Blätter, 
und Anzeige der Verfaſſer. 


Reſpue quod non es.— 


PERS. 


D alle Mitglieder der vorgeblichen Geſellſchaft, 
die in meinen erſten Blättern befchrieben iſt, jetzt 
nach einander verſchwunden ſind, ſo iſt es hohe 
Zeit für den Juſchauer ſelbſt, von der Bühne 
abzutreten. Allein ich fuͤhle in dieſem Augen⸗ 
blicke, da ich Abſchied nehmen ſoll, eine größere 
Angſt und Verlegenheit, als ich bey irgend einem 
Theile dieſes Werks, ſeitdem ich mein Zuſchauer⸗ 
amt übernommen, empfunden habe. Es iſt viel 
ſchwerer, mit der Welt in einem wahren, als in 
einem angenommenen Charakter zu reden. Was 

Engl. Zuſchauer. 7. Bd. T im 
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im Munde des Zuſchauers fuͤr Laune galt, wuͤr⸗ 
de im Munde deſſen, der ſeinen Nahmen vor 
ſein Werk ſetzt, das Anſehen von Uebermuth ha⸗ 
ben. Der fingirte Schriftſteller konnte dreiſt 
dlejenigen verachten, die etwas an ihm auszu⸗ 
ſetzen haben, und, ohne Anſtoß zu geben, ſeine 
eigne Arbeiten erheben. Er konnte ſich in ſeiner 
Verkleidung einen Schein von Autorität und Ger 
walt geben, ohne daß Jemand ihn fuͤr eitel und 
eingebildet hielt. Lob oder Tadel trifft nur das 
Geſchoͤpf feiner Einbildungskraft; und wenn je 
mand etwas an ihm auszuſetzen findet, ſo kann 
der Verfaſſer ihm mit dem alten Phitoſophen 
antworten: Du ſchlaͤgſt nur das Gehaͤuſe 
des Anaparchus. Wenn ich daher jetzt in mei⸗ 
ner eignen Perſon auftrete, und in meinen Pri⸗ 
vatcharakter ſpreche, ſo muß ich nothwendig meine 
Leſer in einem viel demuͤthigern Ton und mit der 
gebuͤhrenden Dankbarkett für die guͤtige Aufnah⸗ 
me anreden, womit fie dieſe Blätter nun bey—⸗ 
nahe ſchon zwey Jahre lang beehret haben. 


Ich hoffe, was ich hier zur Rechtfertigung 
der Freyhelt, die ein fingirter Charakter ſich her⸗ 
ausnehmen darf, angefuͤhrt habe, wird alles, 
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was irgend in dieſen Auffägen von dem Zuſchauer 
und feinen Werken geſagt ſeyn mag, hlulaͤngüich 
entſchuldigen; gleichwohl wuͤrde der Vorwurf der 
groͤbſten Eitelkeit mich noch immer verdienter Weiſe 
treffen, wenn ich nicht einige Rechenſchaft ab⸗ 
legte, auf welche Weiſe mir es moͤglich geworden, 
den Geiſt eines ſo lange fortgeſetzten und mit ſo 
großem Beyfall aufgenommenen Werks zu unter⸗ 
halten. Alle die Blaͤtter, die mit einem C, el⸗ 
nem &, einem J, oder einem O bezeichnet find, 
das heißt, die ich durch einen von den Buchſtaben 
des Nahmens Clio von den andern unterſchteden 
habe, find Geſchenke des Mannes “), deſſen Bey: 
ſtandes ich mich vormahls in der Vorrede und am 
Schluß meines Schwaͤtzers ruͤhmte. In der 
That bin ich ſtolzer auf feine fo lauge fortgeſetzte 
Freundſchaft, als ich auf den Ruhm ſeyn wuͤrde, 
fuͤr den Verfaſſer irgend einer Arbeit gehalten 
zu werden, die nur Er zu verfertigen im Stande 
iſt. Ich erinnere mich, daß ich, nach Vollen⸗ 
dung meines zaͤrtlichen Ehemanns“) zu ihm 
ſagte, ich wuͤnſchte nichts fo ſehulich, als daß wir 
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irgend einmahl ein von uns beiden gemeinfchafts 
lich geſchriebenes Werk herausgeben möchten, 
welches, zum Andenken unſrer Freundſchaft, den 
Tltel: das Monument, fuͤhren ſollte. Möchte 
doch das, was ich hler gethan habe, ſo ehrenvoll 
für dleſen heiligen Nahmen ſeyn, als Gelehr— 
ſamkeit, Witz und Menſchenllebe diejenigen Blät- 
ter machen, die ich den Leſer fuͤr die ſeinigen zu 
erkennen gelehrt habe. Als das obgedachte Schau⸗ 
fpiel zum letzten Mahl aufgefuͤhrt ward, klatſchte 
man ſo vielen Stellen deſſelben, die ich eben die—⸗ 
ſer Hand verdanke, Beyfall zu, daß es mich in 
meinen eignen Augen verächtlich machte, fie ihm 
nicht öffentlich zugeſchrieben zu haben. Ich er—⸗ 
ſuche bey dieſer Gelegenheit ſeine andern Freunde, 
ihm mit mir anzuliegen, daß er ſeine dramatl⸗ 
ſchen und andern Werke, die er ausgearbeitet hat, 
nicht länger zuruͤckhalte; und ſchlleße, was ich 
uͤber dieſen Punkt zu ſagen mich fuͤr verbunden 
halte, mit folgendem Wink zu beſſeree Beurthei⸗ 
lung meiner Schriften: daß der beſte Kommentar 
uͤber ſie eine Nachricht ſeyn wuͤrde, zu welcher Zeit 
dieſer Beſchuͤtzer des zaͤrtlichen Ehemanns ſich 
in England oder in fremden Ländern aufgehalten. 


Der 
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Der Leſer wird auch einige Blätter finden, 
die mit einem X bezeichnet ſind; dieſe verdankt er 
dem ſinnreichen Schrlftſteller“), deſſen Epilog 
zur unglücklichen Mutter ) das Publikum fo 
ſehr beluſtigt hat. Ich haͤtte alle dieſe verſchted⸗ 
nen Blaͤtter, mit voller Genehmigung beider 
Herren, welche ſie nicht in der Abſicht ſchrie⸗ 
ben, je als Verfaſſer derſelben bekannt zu wer⸗ 
den, fuͤr meine eigne Arbeit ausgeben koͤnnen. 
Da aber Redlichkeit und Aufrichtigkeit mir über 
Alles gilt, fo wollte ich mir von meinem Gewiſ⸗ 
ſen nicht den Vorwurf machen laſſen, mir eln 
Lob erworben zu haben, das mir nicht gebuͤhrte. 


Die uͤbrigen Unterſtuͤtzungen, die ich bey 
dieſem Werke gehabt, find mir durch Briefe, 
zuwellen durch ganze Blätter, und manchmahl 
durch kurze Winke, von unbekannten Händen 
zugekommen. Es iſt mir nicht moͤglich geweſen, 
die Urheber dieſer Gewogenheiten mit einiger 
Gewißheit auszuforſchen, folgende Herrn aus⸗ 
genommen, die ich in der Ordnung herſetze, wie 

T 3 ich 


5) Herr Budgell. 
*) Ein Trauerſpiel von Ambr. Philipps. 
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ich ihre Geſchenke erhalten habe; wiewohl der 
erſte, den ich nennen werde, kaum in irgend 
einer Reihe von Gelehrten genannt werden kann, 
wo er nicht den Vorrang verdiente. Die Herrn 
alſo, die mich auf dleſe Art verpflichtet haben, 
ſind: Herr Martyn, Herr Pope, Herr Zughes, 
Herr Karey, Herr Tickel, Herr Parnelle, Herr 
Eusden und Herr Ince ). So habe ich alſo, 
um in der Sprache meines vormahllgen Freundes, 
des Herrn Andreas Freeport zu reden, mit allen 
meinen Glaͤubigern an Witz und Gelehrſamkelt 
meine Rechnung geſchloſſen. Da aber alle dieſe 
vortrefflichen Aufſätze, ohne Vermittelung diefer 
Wochenſchrift, nie das Licht geſehen haben wuͤr⸗ 
den, fo kann ich mir immer das Verdienſt anma⸗ 

ſen, daß ſie dem Publiko bekannt geworden ſind. 
Man wird mich nicht fragen, warum ich jetzt 
aufhoͤre; wiewohl ich mich fuͤr verbunden erkenne, 
der Stadt kuͤnftig von dem Gebrauch meiner Zeit 
Rechenſchaft zu geben, weil ich gerade zu einer 
Zeit abbreche, da ihre Parteylichkeit fuͤr mich ſo 
groß iſt, daß eine Auflage der erſten Bände des 
Zu⸗ 


) Herrn Steele's eigene Arbeiten find mit einem T 
oder B bezeichnet. 65 
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Zuſchauers von 9000 Exemplaren bereits vergrif⸗ 
fen tft, und die Taxe auf jedes Stuͤck der Stem⸗ 
pelkammer, eine Woche in die andre gerechnet, 
woͤchentlich uͤber 20 Pfund eingebracht hat, unge⸗ 
achtet dieſer Taxe wegen, anfangs die Auflage um 
die Haͤlfte kleiner gemacht werden mußte, als ſie 
vorher war. 

Ich bitte um die Fortdauer dieſer Neigung 
mich zu begünftigen, auch fir das, was ich kuͤnf⸗ 
tig vielleicht noch ſchreiben werde; und hoffe, in 
den Begebenheiten meines Lebens bereits ſo viel 
und fo tief von Gram und Widerwaͤrtigkeiten ge⸗ 
koſtet zu haben, daß ich gegen viel glückiichere 
Umſtaͤnde, als feldft die groͤßten Vortheile, zu 
denen meine Arbeitſamkelt mich irgend zu erheben 
vermag, bewaͤhrt ſeyn werde. Ich bin 

i meines geneigten Leſers 
gehorſamſter und verbundenſter Diener 
Richard Steele. 


Vos valete et plaudite, 


TERENr. 


Ende des ſiebenten Bandes. 


Kr‘, 


j ‘ pe a j \ * \ 
4 Die ſich etwa in dieſem Bande befindlichen 
| Druckſehler, werden dem achten Bande beyges 

füge werden. > 
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